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in der DOLLE Buchhandlung,-





ST< habe beiden gegenwärtigenAbhand-
lungen weiter nichts zu erinnern, als

daß díe beiden er�ien und legten entweder

ganz neu, oder doch �o �ehr umgearbeitet �ind,

daß man �ie �chwerlichwieder erkennen wirdz
— die übrigenhingegen nur mit kleinen Ver-

._ ânderungenaus den Göttingi�chen Unterhal-

tungen, dem encyklopädi�chenJournal, und

der philologi�chenBibliothek wieder abge-
druckt �ind.

:

Auf künftigeO�tern wird ein zweiterBand

er�cheinen, der lauter ungedrute Stückeent-
“ Halten wird, Göttingenden 15 Sept, 1775.
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Getélihtängenüber die Griechen,das Zeitalter des
Plato , über den Timáus die�es Philo�ophen, und
de��en Hypothe�evon der Welt�eele.
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nter allen Nationen des Erdbodens
i�t und war feine einzige, die die

Aufmerk�amkeit des For�chers dec
Ge�chichtedes men�chlichen Ver�tandes �o

�ehr verdiente, als die Griechi�che. Nur bei

den Griechen allein fann man die Entwickes

lung aller men�chlihen Kräfte von ihrer
�{wäch�tenKindheit an alle Alter hindurch bis
wieder zu ihrer gänzlichenEntkräftung verfol-
gen; Sie �ind das einzigeVolk, an welchem
nan wahrnehmen kann, wie aus dein armen ro-
hen Stoffe einiger unentwi>elter dichteri�cher
Bilder oder unver�tändlicher Religionsgrillen
nachtau�endfältigenimmer glücklichenVer�u-

A cher?
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‘chen großer Gei�ter endlichdie voll�tändig�ten
Sy�temeerhabener Weisheit heraus gearbeitet

‘verden : wie Philo�ophie �ich allmählichvon den

Fabeln der Dichter - �owohl als Volksreligion
abló�et ; wie endlich Pro�e und Poe�ie �ich {ci-
den, und jene wiederum von Ge�chicht�chrei-
bern, Rednern und Philo�ophen zu eines jeden
eigenthümlichenGebrauche ausgebildet wird.

Alle übrigen Völker der alten Welt verhar«
reten entweder, von gei�tlicher und weltlicher
Sclaverei niedergedrückt,in dem Zu�tande

. einer immerwährendenKindheit,oder erreich-
ten {nell den er�ten Grad der bürgerlichen
Kultur, in welchem alle morgenländi�chen
Nationen ohne das gering�te Fort�chreiten zur

höhern Aufklärungbis auf den heutigenTag
fortdauren. Allein feine einzigehatte Philo-
�ophie, wie die Griechen �ie erfanden: bei

feiner oder höch�tens bei einer einzigen,doch
nicht auf Griechi�cheArt , waren Philo�ophie

_ von Religion und Dichtkun�t, Philo�ophen
von Dichtern, Prie�tern, und Dienern Gottes

unter�chieden: bei feiner einzigen �enkte �ich

Sprache zur deutlichen, be�timmten und phi-

lo�ophi�chen Pro�e herab; beyallen zu�ammen-
DE
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genommenal�o fann man die Ausbildungder

men�chlichenKräfte und Kenntni��e von der

niedrig�tenStufe an bis zur höch�ten dem

Men�chen nur erreichbaren Vollkommenheit �o
an�chauend erkennen, als bei den von man-

chen aus Unwi��enheit oder Lieve zum �onder-
baren �o �ehr verachteten Griechen.

Nie war ein Volk, das auf #�s viele andere

Völker einen �o großen und dauerhaften Ein-

fluß gehabt, �o viele andere Jahrtau�ende hin-

durch gebildet, aufgeklärtund gebe��ert hätte,
als die Griechen von �ih rühmen fönnen.

Schon vor dem Alexanderrei�ten Griechi�che
Philo�ophen, Aerzte,Kün�tler und Buhlerinnen
nach Aegypten und Per�ien, machten �ich an

den Höfen der Könige bekannt und brachten in

den Sitten, der Denkart und Religion die�er
beiden Völker merkliche Veränderungenhervor.
Allein die�e ver�chwinden fa�t ganz, wenn man
�ie mit den er�taunlichen Revolutionen ver»

gleicht, die AlexandersUebergangnach A�ien

nach�ich30g, und wodurth eben die�er Zug
merkwürdigerward, als alle Heldenthaten der

vorhergehenden und nachfolgendenErdvertoü-

�ter, Gewöhnlichbewundert man in Aléxan-
A2 ders
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ders Siegen, das was am-wenig�ien darinn

zu bewundern i�, und viele ähnlicheBey�piele
aus der Ge�chichte neben �ich hat, daß ein jun-
ger kühner Held mit einem kleinen Häuflein
geubter-KriegerMillionen von Sclaven in den

*

EStaublegte, daß er mit einer unglaublichen
Schnelligkeitüber umgc�tärzteThronen in Ge-

“

genden vordrang, die noch fein Europäer ges

�chen, fein Griechi�cher Philo�oph oder Geo-

graph;getannt-und be�chriebe hatte: daß er

endlicheiu freili<hnn geheures aber übel zu�ant-
menhängendesReichzertrümmerte,de��en Kräf-

te durch Luxusund Despoti�mus {on lange
verzehrt waren, und das wenn nicht dur Grie-
chen, gewiß durch einen mächtigenVa�allen,
oder é�tlicheBarbaren bald übern Haufen ge-

worfen wäre. Dies alles bewundertman, u und
über�ieht dagegenWirkungenvon Alexanders
Siegen, die zwar weniger in die Augen fallen,
und Staupen erregen, aber de�to wohlthäti-
ger für einen großen Theil des men�chlichen
Ge�chlechtsgeworden �ind. Nach Alexanders
Tode wurde die Spracheder Sieger fa�t die

allgemeineherr�chende Sprache des aufgceklär-
tenAIAN2 LEEdievor die�em Zeitpuncte

mg Philo-



Philo�ophienichteinmahlals eine unbekannte

Göreinnverehrthatten, nahmen die�e Tochter

pesHimmels,die in Griechenland erzogen und

gebohrenwar, mit o�enen Armen auf: Per-
�er, Chaldäerund Acgyptierfiengenan in Grie-
i�cher Sprache zu �chreiben: die Höfe der

Königevon Aegypten,Syrien und Pergamus
zogen �o �tarke Colonien von Griechi�chenPhilo-
fophen an fich, daß Griechenland und Athen
�elb�t fa�t darüber verarmt wären. Nicht lange
nachher als Griechi�che Philo�ophie und Relis

gion �ich mit dem alten Aberglaubender afri-
kani�chen und a�iati�chen Völker zu vermi�chen
anfieng, ent�tandeine fa�t allgemeine Sucht
die alten Religionenzu verbe��ern und neue zu

�tiften: und eben deswegenfindetman �{hwer--
lich in der ganzen Ge�chichte eine größereAn-

zahl von Religionsverbe��erern und Stiftern
auf einmahl zu�ammen,als in den er�ten Jahr-
hunderten nach Alexander, in welchen Grie-

chi�che Weisheit und Mythologie mehr odéx

weniger die Dogmatikder Úberwundenen Völ-
fer wurde. Endlich wurde der träge A�iate,
der durch den langen Druck des Despoti�mus
fa�t alle Schnellkraftverlohren hatte, durch

3 den
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den feurigenGenius derGriechen zur Thâätig-
feit-aufgewe>t:Griechi�che, oder von ihnen

gébildete Kün�tler �chmückten die herrlich�ten
Gegenden von A�ien und Afrika mit den präch-
tig�ten Städten, Tempeln, Pallä�ten, Bädern,

- Theatern, Statúen und Gemälden aus, und

machten A�ien und Aegypten zu den gefähr-
lich�ten Wohn�itzen aller Arten von Verguúso

gungen, vor den �elb�t die tugendhafte�ten Nés
mer �ich �heueten, und die gewiß den friegeri-
�chen Gei�t die�er Eroberer am allermei�ten ge-
brochen haben. —— Durch Griechenal�o wurde

A�ien und Afrikavom Helle�pontbis an Syrien,
. und von dem Ufer des Nils bis ans Schwarze

- und Kaspi�che Meer mit Wi��en�chaften, Kün-

�en und Erfindungen bereichert, von welchen
allen �ich vorherkaum Spuren gefundenhatten.

Nicht lange nach die�em merkwürdigenZeit-
puncte nahmen die Römer, welche die Griechen
an Religion, Kriegskun�t, ge�eßgebenderWeis-

heit und Staatsfklugheit unendlich übertrafen,
von den �con ge�chwächten Griechen Kün�te
und Wi��en�chaften an: Die�e trugen die ent-

lehnte Kultur, mit ihren Waffen nach beiden

Gallien,Spanien,Britannien, an die Ufer des
:

i
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Rheins,und �elb an die Kú�ten: von Afrika
úber, die von den Carthaginien�ern beherr�cht,
aber nichtaufgeklärtwordenwaren, Die Rö-

merlei�teten in einem großen Theile:Europens
das, vas die Griechen in A�ien gelei�tet hatten :.

viele ihrer be�ten Schrift�teller waren aus Gal-

lien, Spanien, oder Afrika. Unter den er�ten

Imperatorenwar daher ein größererTheil der

Erde, eine größereAnzahlvon Nationen auf-
g{lärt als �elb in un�ern Tagen, in welchen
die Kultur �o �chnelle Fortgängegemachthat.

Als Griechen und Römer endlich beides

durchDespotismus und Aberglauben-�o ge-

�{<wächtwurden, daß Kün�te und Wi��en�chaf
ten unter ihnen auszu�terben anfieigen, nal

nen die anfangs �o �chwärmeri�chen Ha��er
aller gelehrtenKenntni��e, die Verwäü�ter der
Alexandrini�chenVibliothef die fliehendenMus-,
fen in ihren Schuß auf. Vom zehntenJahr-
hunderte an wurden Schulen und Bibliothcken
von den äußer�ten Enden Afrikensan, die der

Atlanti�cheOcean be�púlt , bis nach Jndien
hin angelegt, und mit königlicherPracht unter-

halten:der ganz verwilderte Occident, erhob

�ich aus �einer trägen,der Fin�ternißdes Gra-
!

:
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bes ähnlichenUnwi��enheit etwas wieder, als

durch Rei�en und Ueber�ezungen griechi�che,
von den Arabern erhaltene aber verun�taltete

_ MWeisheit�h auszubreiten anfieng. Auch
�ie, die Araber verlohren Kultur und Wi��en-
�chaften durch eben die Ur�achen, wodurch �e-
den Griechen und Römern entri��en worden;
Allein was auch noh von wi��en�chaftlichen
Kenntni��en unter den Bekennern des Maho-
medani�chen Glaubens übriggebliebeni�, i�t
griehi�chenUr�prungs: Die Griechi�chenNerzte,
be�onders Ari�toteles,werden noch in Feß und

Marocco, �elb�t in Per�ien gele�en: noch jet
i�t der aus Europa vertriebene Ari�toteles im-

mer derjenigePhilo�oph, der in andern Welt-

theilen die mei�ten Anhängerund Verehrer hakt.

Griechen waren es endlich,die im funfze-
henten Jahrhunderte, wo alle Völker der Erde
einer allgemeinenBarbarei nahe zu �eyn �chie-
nen, das durch Handel und Staatskun�t reich

gewordene Jtalien zuer�t, und von hier die

übrigen Länder Europens auffklärten. Die

wenigen aus den Verwü�tungen eines barba-

ri�chen Fahrtau�endes gerettetenDenkmäler �etz-
ten uns in Stand, die wahreReligion zurei-

Y
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nigen und zu verbe��ern, beide Jndien zu fin-'
den, Europa zum Mittelpuncte'oderzur Beherr-
�cherinn der übrigenWelttheile zu machen,und“

Kün�te, be�onders aber Wi��en�chaften �o �ehr
zu eriveitern,daß �elb�t �e, die Väter un�rer"
Kultur, lange von den Nachkommen , ihnen
fa�t unbefannter Barbaren lernen múßten,wenn!

�ie ihnen gleichkommen wolle

Wennal�o Griechenland keineAufmerk�am-:
keit und Ehrfurcht verdient; �o war nie einr:

Volk, und wird nie eins �eyn, das auf eine

von beiden An�pruch machen könnte.

Vor und mit den Griechen blühtenStaa-

ten, diean Neichthum,ausgebreitetemHandel
und den kün�tlichern Be�chäfftigungen, worauf:
die�er �ich gründet, die Griechen �ehr weit über-

trafen: allein in keinem von die�en ent�tand:
Philofophie, und wollte auch niht einmal,
alseine ausländi�chever�eßtePflanzegedeihen.
Die Phönicierund Carthaginien�erhatten keine

anderePhilo�ophie,als die fe aus Griechen-
land herübergebracht,feinen andern Philo�o-
phen,als welchendieGriechengebildethatten.
Selb�t unter den Griechi�chen Staaten ent-.
�tand und erweiterte�ich nur ‘da Philo�ophie,

A5 ws
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wo Wohl�tand �ich auf bürgerlicheFreyheît
gründete. Jhre er�ten Keime brachen unter

dem mildern Himmel A�iens, und auf dem:

fruchtbaren Boden Joniens und der benach-
bárten Jn�eln auf: allein �ie verdorreten bald,
als die ei�erne Hand Per�i�cher Despoten �ie
berührte. Sprößlinge wurden nach Jtalien:
und ins reiche Sicilien- verpflanzt, die herr»
liche, aber nur kurz daurendé Früchte trugen,
weil dort häufigefeind�elige Kriege,{hwächen-
der Luxusund bald der Römer Herr�chaft, —

hier Tyrannen Wuth, Kriegeder Römer und

Carthaginien�er, und endlich die drückende
Uebermacht,der er�tern ihren glücklichenWadlh)®2-
thum hinderte. Nurallein in Griechenland,

und unter allen Griechi�chenStaaten, nur

allin in Athen wurde Philo�ophie, und ihre
Tochter, die erhabene Bered�amfteit , einhei-
mi�ch 21beide

Ras �ehr �chnell den höch-
�ien

*)Merkwürdigif es,daß die Vhilo�ophieund Be-
réd�amfkeit�elb�| nachder Uuterjo<utngdes eigente
cett Griechenlandesder bürgerlichenFreyheit,
�@ lange-�ie nur konnten, nahzogen. Als Athen
unmittelhax von Rom abhieng;giengenI ptseduer



>> 11
7 —

�ien: Grad. der Vollkommenheit, von dem �ie
aber eben �o plóßlichwieder herab�ank,als alle

Griechi�che Frey�taaten von den mächtigern
- Griechi�chen. Reichen‘in A�ien und Afrika ge-

�chwächt, und von Macedoni�chen Königen
entweder abhiengen,oder bekriegt wurden. —

Alle übrigen Staaten von Griechenland blies

ben entweder zu roh, arm und ohnmächtig,
oder, waren wie die Spartaner vermöge ihrer
heiligen Ge�eße zu �ehr Ha��er der Wi��en�chafs-
ten, als daß �ie Philo�ophie hätten dulden fón-

nen. Nirgend®8al�o, als im freyen Athen konte

die Weltwceisheiteine bleibende Stätte finden:
hieraber wohnte�ie in �tillen Gärten und Land-
Gütern, oder wandelte auch in den Gymna-
�ien und Hallen unter den Mei�ter�tücken un-

�terblicherKün�tler umher. Alle merkwürdige
Sekten und Sy�teme nach dem Sotrates wur-

|

:

dei

Rednerund Philo�ophennah Rhodus, das �eine
„Frevheitamläng�tenerhielt. Redner�chulen dau-

ertenauf die�er Jn�el no< fort, als die Bered�am-
keit in Athen zu ver�tummen anfieng. Fa�t alla

großeNedtierder Römerhielten �i eine Zeitlang
in Nhodus auf. Man �che das Leben Cae�ars und

Cirerosvon Plusxch.



den in Athen ge�tiftet und erfunden: und auch"

hier nur bis auf den gänzlichenVerfall die�er“
Stadt gelehrt und fortgepflanzt.

Man muß nothwendig er�taunen,wenn man

zu überlegen anfängt, mit wie �chnellen Schrit-
ren, und in welch einem kurzenZeitraumedie

Philo�ophie ihrer Vollendung und höchften
Bollfommenheit entgegen geeilti�t. Vom Ana-'
xagorasund Socrates bis auf Epikur,Zeno
und Pyrrhoverflo��en nicht völligzweiJahr-

|

hunderte,in welchen alle men�chlicheWeishéit
und Thorheitk0 �ehr er�{<&pftwurden, daß
die folgenden Zeitalterund Ge�chlechterfa�t
weiter nichts alsverbe��ern, wählenoder weg-

werfenkonnten. Sehrkurz mußdie�er Zeit
raum einem jeden �cheinen, Welcherweis, wie

lang�ame Fortgängedie Griechi�chePhilo�ophie
unter den Römern und �eit dem funfzehenteuz
Jahrhunderte �elb�t unter uns machte, die wir

beide nichterfinden, �ondern nur lernen und

annehmen durften.
Noch einen nierkwürdigenUnitasfann

ich in die�en allgemeinenBetrachtungen über

Griechen und Griechi�chePhilo�ophie nicht un-

bemerkt la��en: daß nemlichdie Weltweisheit
von



von �olchen Unter�uchungen anfieng„ womit

�ie aller Wahr�cheinlichkeitnach er�t hâfte aufs

hsóren�ollen. Alle Philo�ophen vor dem So-

fratesverlohren �ich in unergründlicheSpecu-
| ationen úber Welt, Materie, Elemente,Welts

ur�prung,Raum,Zeitund Leeres: die gefährlichs
�ten und unauflöslich�ten Trug�chlü��e waren

grö�tentheils �chon erfunden, ehe Sokrates die

Philo�ophievom Himmel auf die Crde herab-
rief, und unter �einen Mitbürgernals eineFors
�cherinn. und Be��erinn ‘men�chlicher.Herzen
einführte. Die prakti�chen Theile der Philo-
�ophie waren die �päte�ten, die unter den Grie

chenvollendet und ganz ausgearbeitetworden,
Unter allen Zeitaltern der Griechi�chenPhi-

lo�ophie ift dasjenige,worinn Plato fiel, un-

�ireitig eines der merkwürdigen. Athen hatte
durch den Periklesden höch�ten Gipfel �einer

Größeerreicht,oder war vielmehr durch den
unglülichenAusgang des peloponne�i�chen
Krieges �hon um mehrere Grade wiederher-
abge�unken:AlleKún�te,,tragi�ches Theater
�elb�t Bered�amkeitwaren.inihrem-goldenen
Alter oderihm doch�ehr nahe: Pythagoracer

|

und Eleatifer hatten Mathematik,wahre Phi-
—

 lo�ophie
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lofophie,und verwirrende Scheinweisheitun»

ter einander gemi�cht, durh Gros Griechenland
und Jtalien verbreitet, und: �elb�t nach Athen
übergerragen.

*

Durch die Werke der gró�en
Griechi�chenGe�chicht�chreiber, durch die Bemú-
hungen großerRedner und Sophi�ten, be�on-
ders aber durch den Sofratcs, war Griechi�che
Pro�a gebildet, und �elb| ein beträchtlicher
Anfang zur philo�ophi�chen Sprache gemacht
worden. Kurz alle Vorbereitungen�chieneh

gemachtzu fein, die nothwendigwaren, damit
das eine ‘oder andere große Genie die Welt-

weisheit eben �o {nell fortrúcéen und vollen-

den tonte, als trägi�ches Dramäund Kün�te:

fortgegangenwaren.

Platomachte�ich dieVortheile �eines und

der vorhergehendenZeitalter, und alle Arbeis
ten �einerVorgängerzu Nube. Nachdem er

mehrereJahre durch, den Sofrates gehöret
und �ichnach ihmgebildethatte ;gienger nach
demTodedie�es großenManneszum Diale-

ftifer Euklides nah Megara, von da nach

Cyrene, zum MathematikerTheodor, und end-

_ lich nach Aegypten

:

rei�te daraufnach Jtaiien

zu denPythagoräern,und be�uchtemehrmalen
deit



den Hof der Diony�e in Sicilien: lernte auf

die�en�einen Rei�en nicht nur die Sitten, Denk-
arten und Ge�ege der ver�chiedenen Griechen
und der damals merkwürdigenAegyptierund

Per�er fennen, �ondern machte �ich auch zum

Be�itzer aller der Wi��en�chaften, die bis dahin

erfunden waren, und �uchte mit der grö�ten Be-

gierde alle Fragmente von Weisheit und Grü-

beleyenzu�ammen, die bis auf �eine Zeit in

mehrerenWelttheilen, oder doch wenig mit ein-

ander verbundenen Ländern zer�treut gewe�en
‘waren. Unter �olchen gün�tigen Um�tändenhätte
Plato auch bey wenigerglänzendenGaben, als

er würklichbe�aß, ein großer Mann werden
mü��en : allein um alle-einge�ammelte wahre

Und fal�che, wenig�tens �ehr verworrene und

�ich wider�prechende Keuntniße aus einander
gu �eßen, zu ordnen, aufzuklären,und in eine

zu�ammenhangendeKette deutlicher Begriffe
zu verbinden,dazu hatte die Vor�ehungihn
nochnicht be�timmt,auch nicht mit den erfors
derlichenGei�tesfkräftenausgerü�tet.

Unterde��enerhielt die Griechi�chePhilo�o-
phiedurch Plato eine ganz andere Ge�talt, als
ficunter �einemgroßenLehrerdem Sofrates ge-

habt



16 =

habthatte: Sie �onderte �ich von den gemei-
nen Kenntnißen ganz ab, wurde im �treng�ten
Ver�tande Wi��en�chaft, konte nicht mehr den

Volke, allenStänden, Ge�chlechtern und Altern
an einem jeden Orte in der Sprache des gemei-
nen Lebens vorgetragen werden, �ondern ver-

langte ein eigenes Studium und den Fleiß
mehrerer Jahre �eb�t von �olchenMännern,die

durch die allen wohlerzogenenGriechen gemein»
�chaftlicheAusbildung vorbereitet waren. Jhre
Sprache entfernte �ich von der Sprache des

gemeinenLebens,der Redner, und Ge�chicht-
�chreibereben �o �ehr, als ihre Bekenner �ich
von den übrigenStänden der Griechen zu un-

ter�cheiden anfiengen. “Te�elb�t wurde der

er�te gelehrtePhilo�oph,dernichtblos die von

ihra�elb�t gemachtenBeobachtungenund Un-

ter�uchungen �einen Freunden mittheilte, �ons
dern alle Kenntniße der vorhergehendenPhilo-
�ophen in �ich vereinigte, beyeiner jeden Frage
al�o auf Gegner, Einwürfe und abweichende
Meinungen ein Auge heftete, und fa�t_ nach

un�erer Art zu dociren, oder zu be�texiten
anfieng. |

Plato



Plato hatte für das Maas �einer Kräftezu

viel ge�ammlet, als daß er die müh�am zu-

�ammenge�uchtenKenntniße anderer hätte übers

�ehen, durchdenken und verarbeiten können;
be�onders da die Gedanken der mei�ten �einer
Vorgänger, roh, unentwickelt, verwirrt, oder

verwirrend waren, Hierzu kam noch, daß er

au viel und zu früh �chrieb, früher, als er �ein
eigenes fleines Sy�tem aufgebaut, cine iede

Materie im Zu�ammenhange mit allen angrän-
zenden Fragen überdacht hatte, und mit �ich
�elb über �eine eigene Meinungrecht einig ge-
worden war. Ausdie�er Ueberladung mit zer-
�treuender Gelehr�amkeit und �einer frühzeitigen
Schrift�tellerei muß man �ichs erklären,daß
Plato niemals zu einem zu�ammenhängenden
Sp�tem �einer Gedanken gelangte, bis ans
Ende �eines Lebens �elb�t nicht genau wu�te,
was er behaupten oder verwerfen �olte, und
nicht �elten in ver�chiedenen Schriften in o�eu-
bare Wider�prüche fiel; daß wir endlich in

�einen Rai�onnementskeinenverbindendenFa-
den'wahrnehmen,und noch viel weniger genau

be�timmenkönnen, wo er von zweifelnder Un-

gewisheitin dogmarti�chesEnt�cheidenübergeht.1M

WW, Aus
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Auseben die�en Ur�achen la��en << die Art

�eines Vortrags, und die Fehler �einer Schreib-
art ableiten. Er wählte in allen �einen Schriften
die Dialogi�ti�cheForm, nicht blos um dem So-

frates treu zubleiben, der nie allein docirte, �on-
dern immer mit andern �ich unterredete ; auch
nicht um �einen Le�ern durch die lang�amen
Schritte des Dialogs das Fortgehen in den Un-

ter�uchungende�to leichter zu machen, �ondern
vorzüglichdeswegen,um das �chwankende,un

be�timmte, und nicht genug entwickelte in �einen
“eigenen Gedanfen zu ver�te>en. — Die grö

ten Sprachkennerund Kun�trichter des Alters

thums, Xenophon,Ari�toteles, Dicäarch und

Dionys von Halikarnaßtadelten�eineSchreibs

art *) als ungleich,räth�elhaft,ermüdend,weita

®hweifig,und dithyrambi�ch:Ungleichmu�te

�ie nothwendig wegen der großenVer�chiedens-

Heit der Materien werden, über welche er in

ver�chiedenenAltern �eines Lebens �chrieb. Sie

i�t allenthalbenunverbeßerlich, und der Xeno-
;

phontis

*) Man �ehe Diog. III. 37. 38. 80. et ibi Menag-

ferner die vortrefliheVergleichungdes Demo�lihes

nes und Plato yomDionyé, die ein Mei�terltück
vou Critik i�t,

i
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phonti�chenSprache an Süßigkeit und un-

ge�chmü>teralter Einfalt gleich,wo-er nachSos

frati�cher Art über Sofrati�che Gegen�tände
philo�ophirt,wie in vielen von �einen kleinen

Ge�prächen, be�onders der Apologie des Soo
krates ; �ie verliert aber alle die�e guten Eigen-

“

�chaften, und fällt in die entgegenge�eßtenFeh-
ler, �obald er zu un�okfrati�chen Grübeleyen
übergeht. Dunkelheit der Sprache foute Plato
durchaus nicht vermeiden, weil er über Mates
rien zu �chreiben wagte, die er von andern uns

entwickelt ererbt hatte, und �elb�t aus einander

zu wi>eln �ich nicht die Mühe nehmen wolte.

Sein Parmenides vorzüglich,viele Stellen �ei«
nes Phâdrus, Timäus, Phâdo, und �elb�t �einer
‘Nepublik �ind durchaus unver�tändlich, und

BVelohnendem Le�er die darauf gewandte Mühe
nicht.  Dunfelheit und Verworrenheit in Be-
griffenziehenganz natürlichWeit�chweifigkeit,
und bei Männernvon lebhafterPhanta�ie dich-
teri�che Verzierungenund prachtvolle Bildera
�prache nach �ich: jenedeswegen,weil man

�elb�t fühlt, daß man noch nicht genug ge�agt
hat, und daher theilwei�eund durch Wiederho=

lungen.das auszudrücken�ucht, was mannicht
B22

:
auf
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auf einmahl deutlich zu erklären im Staude

war; die�e, weil man die Unbe�timtheitallge-
meiner Begriffe �ich �elb und andern gerne

" durch Bilder, Aehnlichkeitenund Gleichniße,
die viel zu �agen �cheinen, verhehlen möchte.

Vielleicht würde Plato uns wenigerunver-

�tändlich �ein, oder wir würden wenig�tens die

Quellen der fúr �eine Le�er �o be�chwerlichenFeh«
ler beßer

|

entde>enkönnen, wenn uns die

Schriften und Rai�onnements derjenigenMän-
ner wären erhalten worden, aus denen Plato
�eine Philo�ophie und den Jnhalt �einer wich-
tig�ten aber dunkel�ten Ge�präche {<opfte.
Allein die Werke der Pythagoräer und Eleatí«

fer, denen Plato am mei�ten zu danken hatte,
�ind, wenige dunfele,unzu�ammenhängende
Sruch�túcfe ausgenommen,verlohren gegan-

gén: wir �ind daher ganz außer Stand zu be-

�timmen, wie viel Plato‘‘von den Gedankens
die ihm eigenthümlichzu �eyn �cheinen, �elb�t

erfunden, und wo er nur aufgeklärt oder ver-

dunkelt habe.” Die vereinten" Stimmen des

Griechi�chen Alterthum®s�agen uús, daß Plato
von andern entlehnt, aber auch vieles: weit-

läuftigerausgeführthabe: fürs er�tere eS|

ie



die Ungleichheit�einer Sprache, und die häufi-
gen Wider�prüche in �einen Begriffen: allein

aus beiden Datis läßt �ich doch �elten in cinem

einzelnen Falle be�timmen, in wie ferne man

ihm das Verdien�t der Erfindung und Erweis

terung, oder auch dieSchuld einer heimlichen
“

GedankenEntwendung zuzurechnenhabe,
Bei keiner andern Schrift des Plato i� mart

in einer grö��ern Verlegenheit, wenn es auf
die Ab�onderungder neuen,ihm eigenthümlichen
Gedanfen,von den blos entlehnten, und anders

woher genommenen Grund�äßenankommt,als

bei �einem Timaeus. Jn die�em Ge�präch
allein finden �i<h mehr neue Begriffe, als in

allen übrigen Schriften des Plato, wenn neue

�v viel hei�t, als etwas wovon wir in den zu
uns gekommenenFragmenten und Schriften
derältern Philo�ophen gar feine Spurantrefe
fen. Unmöglichkannalles, was Plato überdie
Natur der Gottheit und der Materie, über Welt
und deren Ur�prung, endlich úber die Schö-
pfung der Götter und Men�chen �agt, allein von

ihm erfundenund von ihm zuer�t gedacht �ein.
Dies begreiftmanleicht, aber mit die�er Be-

merkungwird wan �eine Gedanken doch nie

X SE von
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von dem Eigenthumeanderer abzu�cheidenim
Stande �ein. Ein kurzer aber voll�tändiger
Auszug der Hauptgedankendie�es Ge�prächs,
und deren Vergleichung mit den Grund�ätzen
�einer Vorgänger über eben die Gegen�tände,
�o viel wir davon wi��en, wird es am be�ten ins

Licht �etzen, wie viel �onderbares und uns neu

�cheinendes Plato in �einem Timaeus vorges
tragen habe*).

Von aller Ewigkeither(S.28.) waren Gott,
der unnambare und unbegreiflliche, das be�te
und volllommen�te We�en, — und die Mga

terie: beide waren nicht mit einandervermi�cht,
exi�tirten nicht in einander , �tanden anfangs

auch in keiner Verbindung, oder irgend einem

Vers

*) Nach der gewöhnlihenMeinung der Critiker und
Audsleger des Plato hat un�er Philo�oph �einen gatts

zen Timaeus aus einer viel ältern Schrift genoms-
men, die den Titel führt Ts0 buxac KOGjLE und

den Pythagoräer Timaeus zum Verfaßer haben
�oll. Allein eine Menge von Gründen hat mi<h
�chon lange von der !nächtheit die�er Abhandlung
überzeuat, die ih hierniht wiederholen mag, da

ein jeder, dem daran gelegeni�t, �ie in der Phio
loloai�chen Bibliothek1 Bd.

E S. 200. u. f.
finden fan)



-Nerhältni��e, vermögede��en die Gottheit auf :

die Materie gewürktund Eigent�chaftenmitge-

theilt, die Materie hingegen von jener gelitten,
oderVollfommenheitenempfangen hätte, Die
leßtere war (Tom. I1I. Ed. Serrani p. 49-53.)
vor der Einwärkungder Gottheit ein un�ichts
bares,formlo�es We�en, das gar keine be�täns
dige, mit ihr unzertrenulichverbundene Eigen-
�chaften hatte. Sie �olte das Sub�tratune
die Mutter,und Ernährerinn*) aller �ichtbaren,
körperlichenDinge werden, und mu�te daher
ohnealle Form, und �elb�t�tändige Cigen�chaften
�ein, weil �ie �on�t nicht entgegenge�etzteEigen-
�chaften hâtte aufnehmen, und in ungleichartige
Körper Ge�talten hätte umgebildet werden kón«
nen. Sie war al�o weder Feuer, noch Luft,
noch Wa��er und Erde, �ondern ein roher Stof,
woraus alles dies werden konte,und der die Ab-
drücke der ewigenUrbilder aller Ge�chöpfarten,
die inGottesVer�tandewohnten,gleich leichtan-

zunehmenimStandewar. Beydie�er Formlo�igs
keit oder gänzlichenBeraubung aller derjenigen
Eigen�chaften undGe�talten,diewir in der gegen-
wärtigenKörperweltmit un�ern Sinnen wahr

B-4 nehmen,
*) úTcdox;UTHE,Tid, expay eo
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_ nehmen,war �ie in einem- unaufhalt�amen

Flu��e, in einer nie ruhenden unordentlichen
Bewegung, die eben Ur�ache wurde , daß ihre
Theile �ch in keine für �ich be�tehende Körper,
vielweniger in gauze:

Artender�elben ausbilden
fonten (S. 30.). Ju die�en Zu�tande würde

�ie ewig geblieben�ein, wenn nicht der Schss
pfer und Vater des Ganzen(S. 28.) be�chlo��en
hátte �ich ihr zu nähern, und ihre Unordnung
und Regellofigkeitin Ordnung und zwec>mäßige
Bewegung zu verwändeln. Da Gott die be�te
der Ur�achen und gar keines Neides fähig war:

(S. 29.) da er úberdem derMaterie alle nur

mögliche Vollkommenheiten geben und gar

nichts bo�es dulden wollte, als was von ihrer
Natur unmöglichgetrennk, und �elb von der

größtenMacht nicht gehobenwerden
*

(p.307 1)
fonnte; �o mu�te die daraus er�chaffene Welt

nothwendig die be�te aller Welten, die vor-

treflich�te aller Würkungen werden. Er kante

�ie daher nach dem ewigen, unveränderlichen
in ihm ruhenden Mu�ter, und �uchte �ie durch

die Bereicherung �einer eigenen nur mittheil-
baren

*) BaayDers ya8 o 2eos aya ev avr, $awagoy ds

pudey ewvoy KATA ATNAMIN, cura ds x.7,A
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barenEigen�chaften �ich �elb �o gleich,als msg-
lich, za machen. Sie wúrde aber me alle móg-
liche Vollfommenheitenerhalteu haben, nie das
be�te unter den Werken Gottes geworden �ein,
wenn er ihr nicht eine vernünftige Seele zur
Sührerinnund Allbeherr�cherinngegeben hätte,
Er mi�chte daher (S. 35.) das untheilbare
Und �ich �tets gleich' mit demtheilbaren und

< �tets veränderndenzu�ammen,machte aus
beiden ein drittes We�en, und mi�chte wieder
alle drei mit Gottes Gewalt durchy einander,
weil das �tets ungleiche �ich die�er Vereinigung
wieder�eßte*). Aus die�er gewalt�amen aber
harmoni�chenMi�chung des �ich ets gleichen
und untheilbaren mit dem �ich �ters ungletchen
und theilbaren ent�tand die Seele der Welt,die als der edlere und be��ere Theil (S. 34.)

Ï als
i 9 Tue AMEPIZTOY x AEI KATA TAYTA EXOTEHS

OTZIAZ, xy THZ av TIEPI
v4s MEPIZTHZ,ToITOV €

SATO BaiAg edoc,
“Tye Ts ÊTEes,x

TA Touara Vyvore-
$ aldo ev (2600 Cuvexga=

Tyc Te TaAuTe PUC WG œu TE0i KO4
4 xæTæ TAXUT@ Fuvezycev ev (eGTB TE &lEORG EUTON,Kat Tu uaTA TA cwaTA lets

Ts. X21 Tox Au�ga ap TA 0V/T&, GUuIEXedoaæTO tic
fuiav TavTA Deay, 7yy Jars0s Qucw duciuKTaY cau

fig TAUTO GUVAGROTTV Piz wryvue de ETA T6
BTG, MAL EN TGO TOT azEvog ÉyK. TA
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als dieKöniginnund Beherr�cherinn des Gan-

zen vor demKörperderWelt ward. Er verbreitete

fie nicht blos nach harmoni�chen Zahlen und

Verhältni��en bis in den innér�ten Mittelpunkt
der Welt, �ondern �pante �ie auh von außen
um den ganzen Körper der Welt her. Nun
jourde die Materie das was er �o oft (S.3 r.)
05/4095, 882æv0s, Nennt: (Daxorpuudeca:)Nun
wurde �ie (S. 30.) ein lebendes vernünftiges
Thier , der �ichtbare Jnnbegriff aller übrigen
Thiere und Ge�chöpfe, und fieng �elb als

Gottheit (S. 36.) das unaufhörlichegöttliche
Leben an, das feine andereGrânzen, als die

Ewigkeit,hat. Gott gab ihr, die�er einzigen
Melt, eine kugelförmigeFigur und Bewegung,
als die vollkommen�ten und beqvem�tenunter

allen möglichen,(S. 33. 34.) lies fie aber ohne
alle men�chenähnlicheGliedmaßen, die zur Er-

haltung und Fortpflanzung des Lebens oder

zur Bewegung nothwendigfind, weil �ie deren

gar nicht nöthig hatte. Als der Vater des

Ganzendie Welt als das volllommen�teNach
bild der Gottheit leben und �ich bewegen�ah,

freuete er �i, (S. 37.) gab ihr eine ewige.

Dauer, einejedexäußernund innern Gewalt
unübers
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unüberwindliche Fe�tigkeit,die nur allein durch
den Willen ihres Schöpfers zer�tört werden
kann, und be�chloßend!ichihr noch größere
Schönheiten und Vollklommenheitenzu geben:
Er {uf daher den Himmelund �eine glänzen-
den Körpermit Vorzügen der Gottheit, und�ebte die lezten als Maaßen von Zeit fe�t, diedas genau�te Nachbild der Ewigkeit i�t, in wel-
cher weder Vergangenheit,noch Zukunft �tatt
findet. Wie und wenn aber, fährt Timäus
beim Plato fort, die übrigen göttlichen Natus
ren, die un�ere Väter verehrt, er�chaffen wor-

den, das zu be�timmen, finde ih für meine
Kräfte zu kühn. Am be�ten i� es den Ge�etzen
zu folgen, und den Aus�prüchen der entfern-
te�ten Vorfahren, als Söhnen und Abkomms-
lingen der Götter zu trauen, wenn auch gleich
die�erihre Aus�prüche nicht mit befriedigenden
Bérvei�en und Urkunden unter�tügt �eyn �olten,Nachdem der höch�teGott die Welt Seele,und den Himmel er�chaffen hatte, rief er alle
von ihm hervorgebrachteGötter vor fich,
und verkündigteihnen �owohl ihre künftige
Be�timmung,als die AuSrichtungeines wichs

‘tigenGe�chäfts. == Sie �elb�t waren ¿war
;

(S, 41.)
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(S. 41) ihrer Natur nach nicht un�terblich,
�olten es aber durch �einen gnädigenWillen

�ein, weil �ie volllommne Werke �einer eigenen
Hand wären, und die Zer�iórung des Guten
und Vollfommnen fich mit �einer Güte nicht
vertrage. — Jhnen habeer die Hervorbrin-
gung dreier Arten �terblicher Ge�chöpfevorbe-

halten, ohne welche die Welt �elb unvoll�tän-
dig �ein, und nicht déu�enigenGrad von Volls
fommenheit erhalten würde,den er ihr zuges
dacht habe. Er�elb�t kônne der Schöpferdies

�er vergänglichenNaturen nicht �ein, weil �ie
�on�t den Göttern gleichwerden würden. Sie

�olten daher ihre Körper und alles was �terbs

lich an ihnen �ein würde,hervorbringen: er

wolle den göttlichenund un�terblichen Theil
bauen. — Nach derVerkündigungdie�es �ei-
nes göttlichenWillens, mi�chte er in eben dem

Becher, in welchemer die Seele der Welt ge-

�chaffen hatte, deren noh úbrig gebliebene
Re�te zu�ammen,die aber nicht mehr rein, und

von ciner weniger edlen Natur waren. Aus

die�en Ueberbleib�eln baute. er die Seelen. der

Men�chen, vertheilte �ie durch die himmli�chen

Korperals ihreangeme��eneWohnungen,und

machte
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machte�ie zuleßt mit der Natur des Ganzen,
und den unveränderlichenGe�etzen des Schick-

�als bekannt. — Anfangs in der er�ten Pe-
riode ihresDa�eins würden�ie alle einer glei-

chenGlü�eeligkeitgenießen: dann werde aber

eine Zeitkommen,wo fie aus ihren himmli�chen

Wohnungenherab�inken und in zerbrechliche
“einge�chränkte Körper einge�chlo��en werden

würden. Nach die�er Verwandlung würden

�ie die er�te Cla��e unter den �terblichen Ge-

{öpfen, ein eigenes Ge�chlechtGott erkennen-
der und anbetender- Thiere ausmachen, aus

welchemZu�tande �ie �ich durch ihre eigenen

Verdien�te �owohl zu den ehemaligen Vorzü-
gen göttlicherWe�en wiederum erheben, aber
auch durch eigene Schuld zu noch tiefern Gra-
den der Ecniedrigung herab�türßzen kênten.

Wärden�ie nemlich während“ihrer Prüfungs
Zeit die ihrer�terblichen Natur anklebenden

unregelmäßigenLeiden�chaftenüberwinden,und
fern von aller Ungerechtigkeit,der Gottheit-�ich
zunähern �uchen, �o wäre es durchdie Ge-

�ee �einer Vor�ehung oder des Schick�als be-

�timmt, daß �ie in ihre verla��enen himmli�chen
Behau�ungenwieder zurückkehren,und das

chemg-
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ehemaligeGötter Leben wieder anfangen �ol

ten. Würden �ie hingegen �ich von �türmi�chen

gehäßigenLeiden�chaften überwältigen,und

zu unheiligen Mißethaten verleiten laßen : �o
wäre es eben �o unwiederruflich ent�chieden,
daß �ie er�t in weibliche, dann in thieri�che Kör-

per wandern , und �ich in ihnen �o lange aufs
halten �ollten, bis �ie von allen Unreinigkeiten
ge�äubert, �ich der Wiederein�etzungin ihre ver-

lohrnen himmli�chen Seeligkeiten wieder wúr-

dig gemachthätten. — Die�e Ge�ege �eines
unveränderlichenWillens machte Gott den

“Seelen zum voraus kund (S. 48.) damit er -

an ihrer nahherigen Erniedrigung und Bos-

heit ganz un�chuldig bliebe,

Nach die�er Schöpfung der un�terblichen
Seelen überlies (69) der Vater der Götter �ei-
nen er�tgebohrnen Söhnen das Ge�chäft, ihs

nen vergänglicheHüttenzu bereiten, „Die�e
bauten daher den Seelen �terbliche Leiber, in

welche �ie aber zugleicheine andere Art �terh-

licher Seelen hineinwürkten,die Wohn�itze

fürchterlicheraber unvermeidlicher Beunruhis

gungen (ra9uuera ) waren. Sie enthielten
die Wollu�t, die Verführerinnzu deu Es
i

er
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RBerbvrechen: Träurigkeit,Furchtund Kühnheit
endlich den unbändigenZorn, und die mit der

Vor�tellung nichtigerGüter �ich �chmeichelnde
Hofnung. Doch �cheuten die Götter Söhne,
die alle die�e Leiden�chaftennach den Ge�eßen,
der Nothwendigkeitin �terblichen Séelen zus

�ammenmi�chten,den un�terblichenGei�t damit

zu verunreinigen: �ie wie�en ihnen daher ihre

Sige in der Bru�t an, und �eßten den Hals
als die Grenz�cheidefe�t, damit �ie nicht noth-

wendig mit einander vereinigt wären. Eine

zwote Kla��e �terblicher Seelen, in denen die

heftigen Begierden nah Spei�e und Trank,
und zur Befriedigungaller körperlichenBedürf»

ni��e lagen, banden die Götter als wilde Thiere
um die Gegend zwi�chen der Bru�t und dem

Nabel wie an Krippen fe�t, damit fie von den

Wöhnfigen der un�terblichen Gei�ier am mei-

�ien entfernt, und durch ‘die größern Entfer-
nungen gehindert würden, jene niht unauf-
hörlichzu beunruhigen.— Diesi� ein ge-
treuer, abergeordneter Auszug der zer�treuten
Hauptgedankenaus dem Timäus des Plato,
in �o ferne ich �ie zu meinem gegenwärtigen
Zweckebrauche,

e.

Es
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Es muß einem jedenKenner der Griechi�chen

Philo�ophie von �elb�t auffallen, daß die�e
Hauptgedankendes Timäus wenig�tens eben

�o neu als �onderbar �ind, neu in der Bedeus
tung genommen, in welcher ih das Wort
oben be�timmt habe. Der er�te Philo�oph
Kleina�iens läugnete zwar nicht das Da�ein
der Gottheit, allein er überlies, wie wahr-
�cheinlich auch die älte�ten Pythagoräer die
Lehrevon den Göttern den Theologenund Dicha -

tern ihres Volks, weil *)er vielleicht wie Plats
es fur {wer hielt, den großen Gott zu finden,

und wenn er ihn gefunden hätte,für ganz un-

möglich, ihn allen Men�chenohne Unter�chied
bekanntzu machen. Noch andere Philo�ophen
aus Jonien und Grosgriechenlandidentificirten
die Gottheitentweder mit einzelnenwürkt�amen
Elementen der Natur, als Luft und Feuers
oder auch mit dem unermeßlichen Welt - Eins,

“

Endlich ent�tunden unter den Elcatikern Denker,
welche das Da�ein einer Gottheit é�entlich
oder ver�te>t lâugneten,und an deren Stelle,

Glüd,
*) Tov fev BV FOHTHV K&tTATE TUde TY Tare eú-

gew TE ELY Kai EVgOTA, #8 FATA KRÖV,

EYE
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Glüf, Zufall,Ohngefährund Nothwendigkeit
�eßten, oder auch ohne Zurückhaltungge�tan-
den, daß �ie gar nicht wüßten, ob und was
eine Gottheit �ei. Nurallein Anaxagoras und

Sokrates gaben den Griechen zuer�t, �o viel

wir wi��en, würdigere und weniger entheili-
gende Begriffevon der Gottheit. Jener hielt
�ie für ein von der Materie getrenntes unver- -

mi�chtes We�en, das vón ihr gar nicht leide,
aber die zahllo�en durch einander geworfene
Elemente von einander ge�ondert, und in ver-
�chiedeneKörperarten umgebildethabe. Die�er
pries die Gottheit als ein über alle men�chli»
che Begriffe erhabenes We�en, das mit úber-
c{hwenglicherMacht die Welt zu einer herrli-
chen Wohnung glücklicherGe�chöpfe zubereitet
habe, das mit �einer Vor�ehung nicht blos
über Arten, �ondern auch Judividua walte,
und vorzüglichden Men�chen zu �einem Lieb-
linge, zum Herrn der Erde und der übrigen
Thiere erkohren habe. So vortrefflich So-
frates die großen Eigen�chaftender Gottheit
aus einander �eßte;- �o ein tiefesStill �chwei-
gen beobachtete er über das Sub�tratum, in

welchem alle Vollklomménheitendie�es un�icht-
baren We�ens vereinigt wären, Plato und

C Xeno-



34 ——

Xenophon �agen uns beide nicht,wie Sokra-

tes �ich die Sub�tanz der Gottheit gedacht,ob

er �ie für körperlichoder uukörperlichgehalten,
von der Materiegetrennt,oder auf irgend eine

Art mit - ihr vereinigt geglaubt habe? ob er

Feuer, Luft, Aether, oder �on ein anderes Ele«
ment zum Vehiculoder Gottheit angenommen ?
wie und wann �ie die Welt gebauet, und was

für einen Stoff �ie vor �ich gefunden habe.—

Sokrates zählte vielleicht alle die�e Fragenzu
den unnüßen Unter�uchuugen, die über un�ere
Kräfte wären, und nichts zur Erleuchtung
un�ers Ver�taudes oder zur Be��erung un�ers,
Herzens beitrügen.

Wennwir die Gedanken die�er Philo�ophen
vor dem Plato zu�ammennehmen,und mit de�s
�en Hauptgrund�ägen im Timäus vergleichen;

“

fo werden wir die leßtern fa�t alle neu und

eigenthümlichfinden. Ertrennte nicht blos
wie Anaxagoras den höch�ten Gott von dec

Materie: er gab ihm ein We�en und �olche
Eigen�chaften,die-denen der Materie ganz ent»

gegenge�eßt waren. Er hielt

.

die Materie

nicht blos für ewig, �ondern für einen naften,
aber unruhig bewegtenStof aller der we�ent-

lichenEigen�chaften,die wir, als von jedem
:

zu�am-
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zu�ammenge�eßtènDinge unzertrennlichden-

fen, beraubt war. — Erlies den unordentli-

chen Welt�tof nicht blos ordnen, �ondern ihm
auch Eigen�chaftenmittheilen, die er vorher
nicht gehabt habe: Er lies durch die Vermits

telung derGottheit aus einer cohen Materie

nicht blôs eine Welt, eine gute Welt, �ondern
die be�te nter ‘allen ent�tehen, die aus cinem

�olchen Stoffe nur gemacht werden konnte.

Ihm war die Welt nicht blos ein Jnnbegriff
leblo�er, empfindender und denkender Ge�chó-

Pfe, �ondern elb�| ein empfindendes, wci�eSs
göttliches Thier: von einer großen göttlichen
Seele dur<hdrungen und umgeben, die aus

den Vollkommenheiten der �chaffenden Gott-

heit und den Unvollfönmimenheiten der leidens

den Materie zu�ammênge�eßt war. ‘Er hielt
die Ge�tirne vielleicht nicht zuer�t für Götcer,
und Söhne der höch�ten Gottheit, aber gewiß
zuer�t für Unter�chöpfer unter der Auf�ich: des

großen Vaters der Welt, “Vor dem Plato
hatte man die Séelen der Men�chen für un-

�terblich und göttlichen Ur�prungs gehalten:
er war aber, �o viel wir wi��en, der er�te, wels

cher glaubte, daß die“ Seelen der Men�chen -

gleichbeim Anbeginndey Welt er�chaffenwor»

|

; C2 den,
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den, und einerlei Natur mitder Seele des

Ganzen �ein. Plato war es nemlich, der den

un�terblichen Gei�tern von untergeordneten
Göttern �terbliche Leiber, und zwo ver�chiedene
�ierbliché Seelen aner�chaffen lies, deren jeder
er einen be�ondern Siß anwies. -'

Plato mag úÚbrigensdas, was er durch
den Mund des Timäus �agt, von andern ent-

lehnt, oder ‘�elb�t erfunden haben; �o i� es

ausgemacht, daß er alle vorgetragenen Säße
willkührlich, ohne �ie durch Bewei�e zu unter-

�iúßen, annimmt, oder höch�tens, daß eine

Sache �ei, daraus bewei�t,weil �ie �einer Mei-

nung nach gar nicht anders �ein könne. Seine

Ságte �ind aber nicht blos unbewie�en und

willführlich,�ondern auch,wenig�tens ein Theil
davon �o dunkel und unver�tändlich ausge-
drút, daß man mit der größten Aufmerk�am-
keit . �eine Meinung faum zu errathen im

Stande i�k.
:

Keine Stelle im ganzen Timäustrifft die�er
NBorwurfmehr, als diejenige,wo er die Ent-

�tehung der Welt�eeleerklärt, und zu gleicher
Zeit vom Ur�prunge des Uebels und der Uns

�chuld der höch�ten Gottheit Rechen�chaftzu

geben �ucht, „Gott, heißt es, mi�chte das
:

untheil-
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untheilbare“ mit theilbarem, das �i �tets
gleichemit �ich immer veränderndem, gewalt-
�am aber doch harmoni�ch, zu�ammen, und
brachte aus die�er Mi�chung die Seele des

Ganzen hervor, — Ueber den Sinn die�er
Worte waren die Platoniker vom Xenokrates
an bis auf die �päte�ten Nachfolger in mehrere
Partheyenge�palten: Sextus führt �ie wider
die Grammatifer (X. 301.) als ein Bei�piel
an, an dem �ie ihre ganze Kun�t zu entziffern
und auszulegen vergeblich ver�uchen würden,
und �est hinzu,daß alle Platoniker �ie gernemit

Still�chweigenübergiengen,weil �ie von jeher
an ihrer richtigenErklärung verzweifelthätten.

Ueber das, was Plato das Untheilbare und
�ich �tets Gleiche nennt, waren alle unter ein-
ander einig: ‘�ie erklären beides für Eigen-
�chaften der höch�ten Gottheit, die der Mate-
rie mitgetheilet worden. Allein �ie fiengenalle

an zu �iußen oder von einander abzugchen,
wenn es auf die Erklärungdes Theilbaren
und �iets Ungleichenankam. Einigehielten
beide Ausdrüke für gleichgeltendmit Materie,
vie Plotin und Porphyr unter den Alten

 (Stob. Ecl. Phy�.T. c. 40.) und Cudworth (c.
IV, $, 13.) und Ca�anbon(ad Diog.III. 2a.)

EJ unter
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unter den Neuern ; andere: behguyfeten, daß

Plato unter den ungleichenund, theilbaren et-

was von der Materie ver�chiedenes,nemlich
eine ewige unvernünftige, �ich und die Materie
unordentlich bewegende Seele ver�tanden habe,
deren Zügello�igkeitdie höch�te Gottheitgebän-
digt, und durch die Einmi�chung.mit �einen
Vollkommenheiten zur göttlichenWelt�eele um-

gebildechabe. Die�e Auslegunghat die mei-

�ien Vertheidiger unter den Alten �owohl als

Neuen gefunden. Zu Jenen gehörenAtticus,
Numenius, Chalcidius (Stob. 1.c. et Chalc. in

Tiumaeum €. 2. $. 30. etc. 13. $, 29-) be�on-
ders aber, Plutarch in �einer Abhandlungvon

dem Ur�prunge der Welt�eele nach.dem Plato;
unter den Neuern �ind Mosheim in �einen An-

merkungen zur. angeführten Stelle des Cud-

worth und Brucker merkwürdig. — Beide

Partheyen von Auslegern erklären. den Ur-

�prung des Bö�en nach dem Plato auf ganz

ver�chiedene Arten: Jene läugneten:durchaus

alles ab�olut uud po�itiv Yó�es, hielten alle

Uebel fúr weiter nichts als Beraubungen des

Guten, und die�e Beraubung leiteten �ie end-

lich aus der Unfähigkeitdex Materie her, meh?

rere Vollfommenheitender Gottheit aufzunchs
men
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ien oder�ich mittheilen zu la��en. — Die�e
hingegen glaubten , daß die ‘na>te formlo�e
Materie für alle Arten von göttlichenEigen-
�chaften unbegränzteEmpfänglichkeitwürde

gehabthaben,wenn �ie nicht von einerunvers

nünftigenSeele wäre bewegtworden, die die

ottheit eben �o wenig als die Materie aus

nichts �chaffen,aber auch nicht ganz vertilgen
oder Überwindenkonte. Sie �ahen daher alle

Uebel in der Welt, als Ueberbleib�eldie�er“un-
vernünftigenewigen Seele an, deren regello�e
Bewegungen�elb�t die héch�te Gottheit nicht
ganz zu heben im Stande gewe�enwäre.

Plutarch vertheidigt �eine Auslegung mit
außerordentlichem Scharf�inn, und führt zur

Bewährung derMeinung : daß Plato die ewige
Materie von einer gleich ewigen unvernünftis
gen Seele habe bewegenla��en, mehrereBeweis-
gründe an, die ih er�t ausziehen und nachher
aus dem Plato �elb prüfenwerde.

Nach dem Plato (�agt Plutarch Tom. Il.
p. 1014.) war die Welt nicht ewig, �ondern"
ein Werk des héch�ten Gottes. Jhn nennt
er daher die be�te der Ur�achen, wie die”

Welt die be�te der Würkungen: Der Stoff
der Welt aber war nicht ent�tanden, �ondern

E 4 eivig,
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ewig, und immerdarbereit , �ich vom Welt

Schöpfer ordnen, und Vollfommenheitenmits-

theilen zu la��en. Die Welt �elb�t ent�tand
nicht durch göttlicheKraft aus Nichts, �ondern
aus einer vorhandenen Materie,die aber uns-

förmlich und ungeordnet war. Die�en Zu-
�tand des ewigen wü�ten Welt�tofs nennt er

«xosuæ Und �ebt ihn nicht in eine gänzlicheBe-
raubung aller Würklichkeit,�ondern in Unord-
nung und UnruhigeBewegungen de��en, was

da war. Die Ur�ache von beiden war eine

unvernünftigeWelt�eele, die von Ewigkeither
in der Materie wohnte, und durch ihre nie ru-
hende Thätigkeitdas Ent�tehen fortdaurender
zwe>mäßiger Körper hinderte. So wenig
Gott aus etwas ganz unkörperlichemdie �icht-
bare Körperwelt hervorbrachte; eben �o wenig
machte er aus etwas ganz Seelenlo�en die große
Seele des ganzen Univer�ums, Kün�tler �chaf-
fen weder Tône noh Bewegungen: aber Ue-

berein�timmungenin Tönen und Harmonie
“in Bewegungen fönnen �ie hervorbringen.

Eben �o fand Gott Solidität in der Materie,

Bewegungskraftund Empfindlichkeitin der
Seele vor �i: Allein jenewar dunkel und zer-

rüttet ; die�e unvernünftigund zügellos- Als

daher
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daher die Gottheit aus beiden das vollfom-
- men�te Weltthier bauen wollte: gab er der

Materie Ordnungund Be�tandheit : der Seele

aberVernunft und Weisheit. Plato bezeich-
net die leßteremit mehrern Namen: Jm Phi-
lebus nennt er �ie eine gänzlicheBeraubung
der Harmonie und Vernunft, ein We�en, das
immer zuviel und zu wenig thäte, und in

Zwietracht und Ungleichheitweder Maas noch.

Ziel beobachtete. Jm Timäus nennt er �ie
das Theilbare und �tets Ungleiche, au meh-
rern Orten Nothwendigkeit, inden Ge�ezen

endlichmit flaren Worten die unbändige und

unvernünftige Seele.
y

Plato (fährt Plutarch S. 1015. fort) muß
unter dem, was er bald Nothwendigkeit, bald

cine Beraubung der Vernunft und Ordnung,
bald uoch anders nennt, nothwendigcine un-

vernünftige mit der formlo�en Materie gleich
ewige Welt�eele ver�tanden haben,weil er �on
nicht von Wider�tande, den der Welt�chöpfer
gefunden, nicht von der Ungeneigtheitder Ma-

terie gegen die Mittheilung der göttlichen
Vollkommenheitenhâtte reden können. Die

Materie war �einen wiederholten Aus�prüchen
nach gânz leidend,ohne alle we�entlicheEigen-

E75 �chaf-



�chaften, und gegen alles, was der Welt�chs-
pfer ihr mittheilen wollte,gleich empfänglich.
Die der Materie anklebende Wider�pen�tig-

' keit, aus welcher er die eigeneBewegung der

Planeten vom Abend gegen Morgenerkläret,
fann nicht aus ihr �elb, �ondern allein aus

einem von ihr ver�chiedenen,aber doch mit ihr
verbundenen We�en erläutert werden. — Ohne
ein �olches unvernünftigesWe�en würde Plato
den Ur�prung des Bö�en gar nicht auf cine

genugthuende Art haben angeben können.
Wenn anders die Materie eine uneinge�chränkte
Empfänglichkeitfür alle Arten von Formen
und Eigen�chaften, und die Gottheit unbe--

gränzteMacht und Güte hatte: woher denn

�o viele Uebel, da jenealles leiden, und die�er
alles thun konnte? Plato würde die�e Schwie-

rigfeit niemals haben auflö�en können, wenn

er niht mit der leidendenMaterie eine unrus-

hige Seele verbundenhätte, die den gütigen
‘Ab�ichten Gottes und der Mittheilung �einer

Eigen�chaftenSchranken �ete, und von ihm

zwar gebe��ert, aber nicht ganz vernichtet

werden konnte. Mit die�er Wendung fielen
alle Wider�prücheweg, die �on unmittelbar
aus �einen Grund�äßengefolgt wären.

b

Wenn
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Wenn man aus dem Sy�tem des Plato, den

Sas von einer ewigen unvernünftigen Seele
“ wegnimmt; �o i�t man ‘außer Stand, die�en

großen Philo�ophen gegen den Vorwurf des

offenbar�tenWider�pruchs zu retten, den man:

kaum einem trunfenen Sophi�ien, viel weni-

ger dem Plato in �einem durchdachte�ten Rais

�onnement aufbúrden kann. Er: nenut die
Seele des Ganzenbald ewig, und bald: in der

Zeit ent�tanden: und würde �ich al�o des un-

gereimte�ten Wider�pruchs �chuldig gemacht
haben, wenn er beides von einer- und eben der-

�elben Seele ge�agt hätte: Allein er ver�tand
unter der ewigen die unvernünftige uner�chaf-
fene Seele der wü�ten Materie : unter der

ent�tandenen aber die Seele der Welt, die

ous jener unvernün�tigen und die durch Gott

mitgetheilten Vollkommenheitender Vernunft
und. Weisheit gemi�cht war.

Diejenigen, (�agt Plutarch 1022. 23.) wel-

che glauben, daß Gott nach dem Plato die

Seele der Welt aus der Mateuie und �einen
eigenen göttlichewEigen�chaften zu�ammenzge-
�ezt hatten „irren offenbar. Er nennt die

¿aterie das Sub�tratum aller Dinge, die all-

gemeineMutter, und Ernährexinn.alles de�e
�en,
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�en, was aus ihr nachherer�chaffen Worden:

allein, nie giebt er ihr den Namen des theil-
baren We�ens (715 7ee: 74 cauara wueg:715)WOT

unter er nichts anders, als eine von der Ma-

terie ver�chiedene unvernünftigeSeele ver�tan-
den haben fann.

WennPlato ferner nicht außer der Materie
eine unvernünftige Seele angenommen, und

die�e mit dem Namen des theilbaren We�ens
bezeichnethat; �o �ind Ent�tehung der Welt
und der Welt�eele völlig einerlei , da Plato
doch beide �ehr �orgfältig von einander zu un-

ter�cheiden �ucht. Sie ent�tanden nachdie�er
Voraus�ehung beide aus Materie, und den

mitgetheiltengöttlichen Eigen�chaften, und

waren al�o als WürkungengleicherUr�achen
zu gleicher Zeit da, da hingegenbei der Plu-
tarchi�chen Auslegung zur Ent�tehung der

MWelt�eelegar keine Materie, zum Bau der Welt

hingegen Materie nothwendigerfordert ward.

Gott mi�chte mit der unvernünftigen ewigen
Seele der Materie Vernunft und Weisheit,
und daraus ent�tand zuer�t Welt�eele : er brei-

tete die�e Welt�eele aus durch die ganze un-

förmliche Materie, und dg ward er�t körper-

liche �ichtbareWelt,
| Endlich
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Endlich läßt �ichs (�agt Plutarchus) gar

nicht erklären,woher die Seele der Welt, und

die aus gleichemStoffe ge�chaffenenmen�ch-
lichen Seelen *) die Gabe zu empfinden, und

{wächere Empfindungenoder Vilder der

Phanta�ie zu�ammenzu�eßen erhalten hättet,
wenn man nicht eine ewigeunvernünftigeSeele,
die beides hatte, annimint. Von der Gott-

heit konnte die Seele der Welt die�e Eigen-
�chaften nicht erhalten haben, weil die dergleis
chen nicht be�igt : von der Materie noch wes

niger, weil die�e ohne alle Eigen�chaften war.

Esbleibt al�o nichts übrig, als die Fähigkeit
zu empfinden, zu imaginiren, und aus einzél-
uen Empfindungen und Bildern zu �<{ließens

“aus einer unvernünftigen Seele abzuleiten.
Wenn man alle Gründe des Plutarchs für

das Da�ein einer unvernünftigenSeele úber-
�ieht; �o �cheint gar keine Wahl uncer beiden
Auëlegungenmehr übrigzu �ein, �o �ehr hat

i die
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die des Plutarhs beim er�ten Anbli> das

Uébergewicht. Allein alle �eine Bewei�e �ts
ßen �ich am Ende doch auf den Gedankent

daß Plato eine �olche unvernünftigeSeele be-

hauptet habe, weil er �ie behaupten mußte,
wenn er �ich nicht mehrererWider�prüche�chul-
dig machen wöllte. Die�e Art zu �chließen
darf man deswegen beim Plato nicht anneh
men und zugeben,wei! er �o viele dunkele Be-

griffehatte, deren Verbindungen,Wider�prüz
che und Folgerungener eben ihrer Dunkelheit
wegen nicht alle ein�ah, — und Plato auch �on�k
von Wider�prüchennicht ganz frei i�k. Bei

einem �olchenSchrift�teller als Plato, war �ehr

leicht möglich,daß er zu der Zeit, als er �einen
Timäus �chrieb, �ich �elb�t �eine Begriffenoh
nichtgenúg entwickelt, und für feine von beis

den Meinungen, von welchen hiec die Rede i�, .

ent�chieden hatte: daß er ferner no< lange
nachher zwi�chen ihnen �chwankte, �ich bald zur

einem, bald zur ‘andern neigte, und zuleßt er�t
in einer �einer �päte�ten Schriften, diejenige,
die Plutarchihm zu�chreibt, ohne weitere Beo
denklichfeit annahm. Plutarch dachte- nicht
daran, daß er Necht haben konnte, ohne daß
die Vertheidiger der entgegen ge�eßten Meis

nung ganz Unrechthatten,
Plato



* Plato hat eben die Fragen von der

Materie , der Welt�eele, und dem Ur�prunge
des Bö�en, die er in �einem Timäus vorzüg-
lich abhandelt, noch in zwoen ‘andern Stellen

beiläufigberührt,nemlich in �einem oa

(Op. T.1I. 269 u. f. GS.) und im zehntenBuch
von den Ge�etzen( Tom. 11. p. 896 u. f- ) in wel«

chen Stellen aber, �o viel ich urtheilen kann,
er �ich nicht gleich zu �ein �cheint.
Der große Gott (heißt es in der er�ten
Stelle ) leitet das ganze Univer�um in �einen
Bewegungen:úberläßt es aber doch zu gewi�-
�en Zeiten ganz ihm �elb�t, und �einen eigen-
thümlichenUmwälzungen. So bald die Gott-

heit ihre lenfende Hand von die�er Welt zu«

rückzieht; bewegt �ie �ich, ungeachtet �ie Em-

pfindungen und Vernunft von ihrem Schs-
pfer erhalten hat, nach ganz entgegen ge�egzten
Richtungen, und zwar vermögeeiner ihr ur-

�prünglich und nothwendig beiwohnenden
Kraft *). Eine unwandelbare Gleichheit,
ein unveränderlichesFortdauren in dem�elbi-
gen Zu�tande kommt nur dem ecrhaben�tenund

göttlich�tenaller We�en zu, zu welchen man

zu�am-

*)Turo de UTO TO avæTaMy tilt, dia TAAEX ANAT-

KHS EMSPTTON Yfy0/6
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zu�ammenge�eßteDinge oder Körper gar nicht
zählen darf, weil �ie von einer ganz andern

- Art �inb. Das wäs wir Welt oder Weltges
bäude nennen, i� freilich vieler herrlichenEi-

gen�chaften durch die Güte ihres Schöpfers
theilhaftig geworden, allein es ent�tand doch
auch aus zu�ammenge�eßtem , ‘theilbarem
Grund�toffe, und fann daher nie aller Vers

änderung, aller unregelmäßigenBewegung
los werden *). Der höch�te Gott i� es al�o
nicht, der der Welt zwo entgegen ge�eßte Bes
wegungen giebt: viel weniger darf man zee
ne entgegen ge�eßte Götter annehmen,die die

Melt nach ver�chiedenen Richtungen zu vers

�chiedenenZeitenherumwälzten: �ondern man!

muß die eine regelmäßigeund gewöhnlicheBe-

wegung von eben der göttlichenUr�ache ablei-

ten, die der Welt Leben und Un�terblichkeit
gab, die entgegenge�ezte und ungewöhnliche
aber aus einem ur�prünglichen, und von der

Gottheit nicht empfangenen Principioder
:

:

Selb�t-
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Selb�tbewegung, das �ich �ogleichäußert, wenn.

die Gottheit die Welt ihr �elb�t überläßt. Er

be�chreibt die Würkungendie�er �elb�t�tändigen
Weltbewegungeinige Seiten hindurch, und

�eßt endlichS. 273. hinzu*): die Ur�ache da-

. von �ind die körperlichen Beftandtheile der
Welt, und die dem Ur�toffe anklebendeKraft,

wodurch er von �einer Einrichtung durch die

Gottheit unregelmäßigherumgetriebenwurdes

Alles was gut und �chön in der Welt i�t, hat
�ie von Gott, ihrem Schöpfer alle Leiden
und Mi��ethaten hingegen , die. �ich im Hims
mel und auf Erden finden, �tammen von jener

“Ur�prünglichen Be�chaffenheit ( #4) der Mas

terie ab, die �ich bis durch alleArten vou Thies
ren- fortgepflanzet hat. FS |

Wennder Timäus allein aus den anges
führtenStellen die�es Ge�prächs erklärt wer-

i
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den müßte, �o würde Plutarch ohne Wider-

rede �cine Auslegung aufgeben mü��en. Plato
redet hier nirgends von einer unvernünftigene
ewigen, in der Materie wohnenden,aber doch
von ihr ver�chiedenen Seele: �ondern leitet

alles Bö�e aus der zu�ammenge�eßtenNatur

der Materie, oder einer nothwendigund uns

zertrenulichmit ihr verbundenenKraft und

Eigen�chaft ab. Ergiebt auch nicht durch
den klein�ten Wink zu erkenuen,daß die�e Kraft
oder Eigen�chaft,oder Principiumvon Selb�ta
bewegung,ein lebendes empfindendesWe�en
�ei; vielmehr �agt er ausdrü>lich, daß Gott

der Welt zuer�t Leben mitgetheilt habe, und

daß man iene Kraft nicht für eine dem Welta

chöpfer entgegen würkende Gottheit halten

mü��e. Entweder vergaß Plato, da er dies

Ge�präch �chrieb, daß er an unzähligenandern

Orten �einer Schrift die Materie für ganz un

förmlich,und aller Eigen�chaften beraubt, era
klärt hatte: oder er hielt, was mir wahr�chein»

licher vorlommt,unordentliche Bewegung, und

éin ‘�elb�t�tändigesPrincipium der�elben nicht

für eine Eigen�chaft (‘rowur1e).Zu verwuns
dern i�t es, daß Plato �ich periodi�che Entfer

nungen der Gottheit von der Regierung der
€

HO

Welte
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Melt denken konnte,ohne die gering�ten Bes

wei�e für eine �o �onderbare und gar nicht trôs
�tende Meinungbeizubringen. |

Ganzanders redet Plato im zehntenBuche
�einer Ge�eßze. Wenndie Seele der Weit la
ter i� als ihr Körper(läßt er eine; der reden-
den Per�onen(agen ) �o mü��en auch die Eigens
�chaften und Werke der Seele vor denen des

Körpers ent�tanden �ein. Denkarten und Sit-
ten al�o, Ent�chließungen,Rai�onnements, und

wahre Meinungen, endlich Entwürfe und Er-

innerungen mü��en vor Ausdehnung,Breites
Tiefe und andern Eigen�chaftender Körper
hergegangen �ein. UÜnd wenn �ie anders den -

Grund vonallem, was ge�chieht, in �ich ent=

hâlt ; �o muß �ie die Ur�ache von allem Guten

und Schönen,Bö�en und Häßlichen,von Recht
und Unrecht , kurz von allen entgegenge�e6-
ten Be�chaffenheiten �ein. == Nothwendigaber
muß man mehrereund nicht weniger,als ¿wo
Seélen annehmen *), eine wohlthätige,die die

Quelle alles Guten und Schöneni�t, und eine

böósartige, die der er�tern guten entgegen han-
delt. = Er �eßt hinzu,daß die Aeußerungen

D; 2 ihrer
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ihrer Kräfte die Ur�achen aller Eigen�chafteit
und Thâtigkeitender Körperwelt wären.

Wenn man die�e lebte Stelle allein lä z

�o fönnte maù keinen Augenbli>an�tehender
Plutarchi�chenMeinung beizutreten, und zu

glauben,daß Plato‘vor der Welt�chöpfung
eine ewige unvernünftige Seelemit der Mas

… terie vereinigt geglaubt habe. Sie zeigt we-

nig�tens, daß Plutarchs Auslegungnicht bloße
Hypothe�e �ei, vielleichtnoch , daß Plato�ich
bei der Meinung von einer unvernünftigewn
Welt�eclezulebt beruhigt habe,weiler hier anx

deutlich�ten und be�timmte�teén redet: “allei

�ie bewei�t nicht,was Plutarch-darzuthun�ucht,
daß Plato die entgegen gé�eßte Meinung nie

gehabthabe und haben fontite, daß in der �eis
nigen wider�prechende Auslegung al�o unge«
grándet �ei, Und gar keiñe Zeugni��e aus dem

‘Plato vor �ich habe. — Ein neues Bei�piel:
zu der ‘âlten Bemerkung,daß man einen

Schrift�teller, dergleichenPlâto war, nicht)
deswegen die vernünftig�teMeinung zu�chreibe
mü��e, weil er �ich �on�t wider�prechen würde,

und daß man ferner dié Meinung eines-Phi«
lo�ophen niht aus einer Stelle, �ondern aus

5 FE genommenbeurtheilen mü��e.

_Die
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‘Die Platoni�che Lehre vom -Urfprünge
desBö�en i�t, Kleinigkeiten.auögenommett
mit LeibnißensHypothe�e.vonder be�ten Welt,

im Grundeeinerlei, Gott (�agte Plato). als

das mächtig�teund gütig�te We�en theilte der

unordentlichen rohen Materie alle Volllom-

menheit mit, deren �ie fähig war: die Welt

wurde die be�te der Würkungen, wie Gott die

be�te der Ur�achen war. Er �{loß aus der

hoch�tenMacht und Güte Gottes auf die Noth»

wendigkeit der nur möglichengrößten Voll-

Tommenheitdes Weltgebäudes: und behau-
ptete, daß das, was wir Uebel. nennen, entwes

der’ aus unüberwindlichenUnvollfkommenheis
ten der Materie, oder aus einer nicht ganz

zu hebenden. Wider�pen�tigkeit eines ewigen
unvernünftigen Principiums herrúhre. Es war

�cinen Grund�äßennah unmöglich,aus einer,
{�olchenMaterie etwas be��eres und vollklomme
neres, als die�e Welt i�t, zu �chaffen : an

ihren Fehlern i� al�o weder Mangel der Machts
noch des guten Willens ihres Schöpfers
Schuld: Gottlegte �ie nicht �elb in die Ma«-

terie hinein, �ondern duldeté �ie als Ueberbleib-
�el der ur�prünglichenUnordnung, die der Ma-

terie �elb�t durch die höch�te göttlicheMacht
nicht genommenwerden konnten,

D3 Wenn



#

4 —==———<-

Wennanders (�o {loß Leibniß)die Gott-

heit dasi�, wofür wir �e alle halten, das

wei�e�te, mächtig�te,gütig�te We�en; �o muß
die�e. Welt nothwendig die be�te unter allen

Welten�ein. Eben die�es, daß �ie wurde,
nioch i�t und fortdauert, i�t ein unwiderleglicher
Veiveis, daß unter allen möglichenWelten,
deren Plane in Gottes Ver�tande von Ewig-
feit her exi�tirten , feine der Er�chaffenen an

Schönheit und Güte beikam. Gott würde,
wenn eine be��ere möglichgewe�en wäre,die�e
be��ere durch �eine Weisheit ertannt, vermöge
�einer Güte gewählt und durch �eine Macht
hervorgebrachthaben. — Aber auch die be�te
der Welten enthielt doch immer nur endliche,
einge�chränkteWe�en, die bei ihrer zarten
Empfindlichkeitleiden, bei ihren einge�chränk«

ten Erkenntniß Fähigkeiten,das Wahre mit
‘dem Fal�chen, das Gute mit dem Bö�en ver-

tau�chen, und durch Jrrthum al�o in Schwach-
heiten oder La�ter ver�inken fonnten: Selb�t
die von allen er�chaffenen We�en unzertrennli-
he Endlichkeit(mal metaphylique)zog viele

morali�che und phy�i�che Uebel unvermeidlich
nach �ich. Alle die�e Uebel fonnte die Gottheit

nicht zurückhaltenoder vertilgen, ohne die

Welt,



Melt,eivig uner�chaffenzu la��en, oder gleich
nach ihrer Ent�tehungwiederum ins alte Nichts

zurú> zu �türzen: ohne�ie konüte al�o die be�te
der Weltennicht ihr Dä�ein erhalten, mit ih-
nen würde auch �ie unausbleiblich zer�tört
worden �ein.

|

Platound Leibnißzogen aus den�elbenBe-
griffenund Vörder�äßzendie�elbigenFolgerun-
gen, und widerlegten gemein�chaftlicheVors

würfe auf einerlei Art. Wenn man an die

Stelle der Platoni�chen Erbauung der Welt

aus vorhandenerMaterie , die Leibnißi�che
Schöpfungaus nichts �eßt; �o wird man

�chwerlich weiter beträchtlicheUnter�chiede iß-
rer Gedbanfenentde>enkönnen.

*

Viele alte

Philo�ophenwürdenbei einer genauern Vers

gleichunggefunden haben,daß Plato eben
durchdie Behauptungeiner ewigen Materie
einengroßenVortheilüber Leibnißgewonnen:
daß er nemlichin einer wenigergezwungenen
Bedeutungals Leibniß�agèn konnte: Gott �ei
an allem Uebelin der Welt un�chuldig, er habe
das Uebel nicht �elb�t er�chaffen, �ondern nur
zugela��enund geduldet. “ Die Zula��ung des

Bö�en in LeibnißensVer�tande würde ihnen
weiter nichtsge�agt haben, als daßGott die

D 4 Welt
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Welt nicht um die�es. Bö�en willen er�chaffen,
oder das Bö�e zu einer �einer Hauptab�ichten
gemacht habe; �ie würden�ich aber �{werlich
haben bereden la��en, daß Gott alle endliche
We�en aus nichts er�chaffen habe, und doch
weder die Ur�ache ihrer Einge�chränktheit,noh
deren Folgen genannt werden könne. Beim

Plato wúrden �ie: die�e Schwierigkeitennicht
gefunden haben, weil �ein Gott nicht {uf
�ondern etwas vorhandenes be��erte, den Din-

gen nicht ihr ganzes We�en gab, �ondern ihre -

Natur vervollklommte, endlich der Welt alles
was �ie �chönes und gutes in�ich enthalte,
mittheilte,und nur diejenigenMängelübrigließ,
die �ich von ihrerNatur �elb durch die Finger
der Allmacht nicht trennen ließen.

Ich kann die�e Abhandlung nicht endi-

gen, ohne kurzeinige �onderbare Einwürfe zu

berühren,die Bayle ( Art. Epicure Lit. S. ) in

Namen des Epikurs wider die Grund�ätze des

Platovorgebrachthat.
Wennman, �agt die�er Philo�oph, einmal

voraus ge�eßt hat, daß die Materie oder der

Welt�toff uner�chaffenund von keiner Gottheit
aus Nichts hervorgezogen�ei; �o i�t es viel

weniger ungereimtzu �agen, daßdie Gottheit
die
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die Welt weder vormals geordnethabe,noch

gegenwärtigregiere, als zu behaupten, daß
eine uner�cha�fene Materie, von ihr geordnet

worden,und noch jetzo regieret werde. Jene

i�t Epicurs,die�e Platos Meinung, welche les
tere zwar fróômmer,aber ungegründetund �ich

�elb wider�prechendi�. Wenn die Materie
als ein unabhängigesWe�en von Ewigkeither
exi�tirte (fonnte Epikur den Plato fragen )
was fürRecht hatte Gott �ich ihrec zu bemäch-

tigen, und fie in einen andern Zu�tänd zu ver-

�eßen, als in welchem �ie vorher gewe�en war-

That er es bloß, weil er der �tärkere war; #0
verfuhr er als Tyrann, der Gewalt für Recht

gelten ließ: that er es aber aus Gúte, blos

um der Welt eine größere Vollflommenheit zu
geben,als �ie vorher gehabt hatte; �o ent�chul-
digt �elb�t die�e gute Ab�icht �eine Gewaltthä-
tigkeitnicht. Der größte Men�chenfreund i�t
nicht berechtigt�ich ungerufen in die Angele-
genheit�cines Nachbaren einzudrängen,wenn

er auch noch �o fe�t von der Güte �eines Vors

�azes überzeugt-i�t.— Vernünftige Kün�tler

fangen nicht eher an Materialien zu bearbei-

ten, bis �ic ihren Werth genau unter�ucht und

gefundenhaben,daß feineunverbef�erlicheFeh-
Ds ler
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ler �i dèrjenigem Form entgegen�eßen; diè

�ie ihnen zu geben �ich vorgenommen hatten.
Gott hätte �ich al�o auch nicht eher an die

Verbe��erung der Materie wagen �ollen, bis
er einge�ehen hätte, ob aus ihr dasjenigewer-

den fonnte, was er daraus zu bilden �ich ent-

�chlo��en hatte. Plato ge�teht �elb, daß die

Unart und Unvolllommenheitdes Welt�toffs
unüberwindlich war. Durch de��en Umbil-

dung in die�e Welt i�t der todte Saamé
aller Uebel, der in den mei�ten Klumpenvon

Materie unentwi>elt �chlief, lebendiggewor»
den: Krankheiten, Schmerzen und Tod auf

der einen, Jrrthúmer, ‘La�ter und Mi��ethaten
auf der andern Seite haben �ich úber die ganze
Erde verbreitet , und ‘die Materie in einen

chlimmern Zu�tand ver�eßt, als in welchem �ie
zur Zeit ihrer gänzlichen Unempfindlichkeit
war, Vei dem Anblick o vieler Uebel, und bei

der traurigen Nothwendigkeit Bosheiten tras

fen zu mü��en, und doch nicht hebenzu könnens
kann die Welt ordnende und regierendeGott»

heit unmöglichglülich �ein. — Bayle glaubt,
daß die�e Einwürfe dem Plato �elb�tunwidec-

TeglichRE wären:

Allein
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Allein wenn Epikur dem Pläto weiter

nichts entgegen zu �etzen gehabt hätte, �o denke
ich, würde er mit ihm bald fertig geworden
�ein, wenn er �ich folgendermaßen verantwor-

‘tet hätte. |

_ Gott bemächtigte�ich der Materie, um aus
ihr eineWelt zu bauen,nicht vermögedes Rechts
des Stärkern,�ondern aus Bewegungsgründen
der uneigennüßig�tenGüte, um �ie �ich �elbft �o
ähnlichals möglichzu machen. Unrecht konnte
er der Materie gar nicht thun, weil �ie gefühl-
los undin der äußer�ten Verderbniß war: Jm
Gegentheilwürde Gott das, was er �< �elb
�chuldig war, vernachläßigt haben, wenn er

ihr das Gute, was er ihr geben fonnte, vors

enthalten, die zahllo�e Menge glücklicherGes
_<{öpfe, die fie fa��en fonnte, in ihrem todten

Schlummer-ewiggela��en hätte, Gott fannte
vor der Erzeugungder Welt, den Stoff der-

�elbenMaterie durch uud durch: er wußte,
daß ihre Unvollkommenheitund Mängel nicht
ganz zu heben waren : allein er baute denz
ohngeachtet dies herrlicheWeltgebäude, das

�eines Urhebers würdigi�, weil die Summe
von Glü�eligkeit, die darinne geno��en wird,
die fleinen Uebel,die nur dem Unzufriedenen

und
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und Uebelge�innten �o �chr in die Augetrfallen,
unendlih Úberwiegt. Nur alsdeun würde

die Gottheit ihrer Werke wegen mit Recht an-

geélagt werden können, wenn des Guten we

niger, als des Bö�en �ich darinne gefunden
hâtte: allein in die�em Falle würde die Welt

ihrem Untergangevon �elb�t und unaufhalt-
�am entgegengeeilt �ein. Die �iegende Unord-

nung würde die großen Weltkörper bald aus

einander geri��en, und das Uebergewichtvon

Leiden und Verderbniß alle empfindende und

denkende We�en in die allgemeineVerwü�tung
hineingezogen haben.

-

I.
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Betrachtungenüber:die Männerliebe dér Griechen,"
neb�i einem Auszugeaus dem Ga�imahle des Plato.

Pér�onne n° e�t exempt de dire des Fadai�és :

le malheur eft, ‘de les dire curieu�ement.
MONTAGNE.

M i�t hon lange von dem Wahn zurü>-'
gekommén: daß man alsdenn �chon"

den Men�chen kenne, wenn man die allen

Men�chen gemein�chaftliche Eigen�chaften, wo-
durch �ie �ich �owohl von denen unter ihnen
�tehenden, als über �e erhabenen Ge�chöpf-.
arten unter�cheiden , nach den gewöhnlichen

'

Be�timmungen der Schule anzugebenwi��e,
Große Philo�ophen bemerkten nemlich, daß,
wenn man nicht auf bloßeAnlagen, und viel-
leicht zu entwickelndeFähigkeiten,�ondern auf
würklicheKräfte und erworbene Vollkommen-
heiten, acht gebenwolle,ein Men�ch von einem“
andern Men�chen, ein Newton und Leibnit“
von einem Neuholländer oder Bewohner des“
Feuerlandes ‘ungleich meht entfernt �ei, als:
die: leztern von den, un�erm Ge�chlechte �ich
am mei�ten näherndenThieren, ab�tehen. Sie

y zogen



zogen hieraus die ganz natürlicheFolge, daß,
um die men�chliche Natur“ in ihrem ganzen
Umfange, in ihrer erhaben�ten Größe �owohl,
als tief�ten Erniedrigung fennen zu lernen»
man nicht �owohl auf die wenigen unbeträchtli-
chen Eigen�chaften,die allen Men�chen in allen

Himmels�trichenund Ländern gemein �ind und

waren, nichtauf die Unter�chiede dec Men�chen
vom Vieh und vou Dämonen: �ondern vor-

züglichauf die ungleichzahlreichernund wich-
tigern Ver�chiedenheitender Men�chen�elb�t zu

�chen habe. :

Nur Schüler oder gleichSchülern unwi�-

�ende Lehrer reden noch vom Men�chen als von

einem Dinge, daß �ich allenthalben �o ähnlich
�ci, als die Definitionen der Philo�ophen.Auch
unter uns haben Männer, deren Weltweisheit
�ich auf bewährteeigeuthümlicheErfahrungen
oder Data aus der Ge�chichte gründete, den

wilden Jäger und Fi�cher von dem äusgebil-
deten Bewöhner der Städte-unter�chiedenzund.

von den gutenund bö�en Eigen�chaften des _

einen nicht wie-von denen des anderngeredet.
Die Vergleichungdes rohen und gezähmten“
Men�chen hat �chr wichtigeUnter�uchungen zu

Re�ultatengegeben,die noch-wichtigerwerden.
würden,
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wúrden, wenn man �elb�t dieGrade der Wild-

heit und die zu be�timmendenAnnäherungen

zur Cultur genauer, als bisher ge�chehen i�t,
fe�tzu�eßen fichbemühethätte.

- Die anhaltendeAufmerk�amkeithat gleiche
Würkungen mit dem- Vergrößerungsgla�e:
�ie zeigteine Mengevon Gegen�tänden,die der

flüchtigeBlik über�ehen hatte, eine Menge
von Ver�chiedenheitenin Dingen, die man vore.

her als gleichund ähnlich betrachtete. S0

wie man bisher alle Wilden zu �ehr als gleich-
artig ange�ehen hat, eben �o und noh mehr
hat man von ausgebildeten Men�chen , und

eultivirten Véltern, als gleichartigenGegen-
füßlern von jenen geredet. Und doch entdeckt

man �elb�t unter cultivirten Völkern, unter:

denen Kün�te und Wi��en�chaften ohngefähr
in gleichemGrade blühten , fa�t eben �o große.
Ver�chiedenheiten, als unter gewi��en Wilden
und gewi��enausgebildetenNationen.

-
„Hhne_Widerrededie:

aufgetlärte�ie
Nati

Welt... Sie

hattenvortreflicheSy�temen von Ge�etzen,und:
übertrafeneinejededer jeßt blühendencultivir-
ten VölkerEuropensan Dichtkun�tundBe-

red�amfeit, in Miblan ila ua
PIE

ae

tilo:
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Philo�ophie,eben �o’ �ehr, als �ie uns wiede-

ruman mannichfaltigerGelehr�amkeit und

Anzahlvon Wi��en�chaften weichen mü��en.
Die�e von �o vielen Seiten uns �o ähnlichen
unter�cheiden �ich von unS durch Religion; Le-
bensart, Sitten, Tugenden und La�ter �o �chr,

daß man mit �o großen Aehnlichkeitewkaum

�o außerordentliche Ver�chiedenheitenzu�am
mendenken-kann. - Eine voll�tändigeVergleia
chung die�es merkwürdigenVolks mit den culs

tivirten Völkern un�erer Zèit würde einer der

“wichtig�tenBeyträgezur Ge�chichtederMen�ch«
heit �ein, den wir aber vors er�te immer- mehr
wün�chen als hoffen können. Jn Ermange«

lung eines �olchen Werks wage ih es, nus

eine einzige, aber die Griechen �ehr auszeichs
nende Sitte oder Leiden�chaft, ihre Liebe,ets

‘was genauer zu unter�uchen. Auch die�e Éleine

Probe wird �chon manchen überführen, daß
die alte Literatur für das Studium der Mèns:

�chenge�chichtebei weitem nicht �o unfruchtbar
aber auch nicht �o �chr er�chöpft �ei , als viele

�ich �ehr unrichtig vorge�teltt haben. :

Die Liebeder Griechenäußerte �ich auf eit

ganz andere Art , und hatte auch ganz andere

Gegen�tände,als. ebendie�e Leiden�chaftunter
:

uns
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uns hat.  Die.zärtlicheLiebe zum, weiblichen
Ge�chlechte, die �ich weniger auf töeperliche
Schönheitals un�ichtbare Vollfommenheiten

des Herzens und Gei�tes gründet,die weniger
Hang zum Genu��e als Hochachtungi�t, kans
xten die Griechenentweder gar nicht, oder ver-

achteten �ie auh: Dagegen hatten �ie eine

�chwärmeri�cheLiebe für die Schönheiten
des männlichenGe�chlechts, die uns in eincr

jedenFiction abentheuerlichvorkommen , und

immerunglaublich �cheinen würde, wenn nicht
die Úberein�timmendenDenkmäler des Alters

thums allen Zweifel unmöglichmachten. Die�e
Uns �o fremde und unbekannte Lieberoar nicht
etwa die Er�cheinung eines einzigen ZeitalterSs
oder nur einem Staateeigen: �ie war fa�t durch
alle, wenig�tens ‘die tapfer�ten Völker Griechens
landes verbreitet,und erhielt �ich viele Jahr
hunderte dur<h von der er�ten Bildung der

Griechi�chen Staaten anbis auf deren gänzlie
chenUntergang. Jhre Weltwei�ettrai�onnir-
ten mit der feierlich�ten Ern�thaftigkeit über

"

die�e Liebe als eine der wichtig�ten Gegen�tände
der Philo�ophen: nirgends aber i�t ihre Den-

fungsart der un�rigem- mehr entgegenge�eßt,
als eben in die�em Punkte:ihre Metaphy�ik

i

|

E der
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der Liebe unter�cheidet �ich von der heutigen
eben �o �ehr, als die Griechen �elb�t durch ihre

gei�tige Männerliebe von allen alten uñd neuern

wildern und cultivirten Ven der Erde ver-

�chieden�ind.
Dasweibliche Gé�chlecht;dasnur in we-

nigen Gegendender Erde �chöner oder �o �chón
var, ‘als ‘in Griechenland, genoß bei den

Griechen lange �o viele Achtungund Vorrechte
nicht , als man nach dem Verhältni��e ihret
Cultur, und dem unter feinem Volke mehc
blühenden Studio des Vergnügens hätte er«

warten �ollen, Sie toaren �tets in dem inner�ten
Theile des Hau�es einge�chlo��en *),zu welchem
niemanden als den näch�ten Verwandten der

Zutritt erlaubt war. Ausdie�en heiligen un»

zugänglichenOrten kamen �ie nicht anders her-

EE als zum Be�uche von Freundinnen, oder
i

:

zur

*) Cor neliusNepos in Praefatione: Quemenim

Romanorum pudet vxorem ducere in conuiuium?
aut cuius materfamilias non primumlocum tenet

aedium, atque in celebritate ver�atur? quod
multo fit aliter in Graecia. Nam neque in con-

viuium adhibetuc, ni�i propinquorum: neque
�eder ni�i in interiore parte-aedium,quae gy-
naeconitis appellatur, quo nemo accédit, m�t

“Propingquacognationeconiunétus.
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zur Feyer großer Fe�te, die �ie gewöhnlichmit

Auschließung des männlichen Ge�chlechts bes

„giengen. Sie wurden niemals zu großenGa�t-
máählern gezogen, �elb�t alsdenn nicht, wenn
die Ge�ell�chaftaus einer ausge�uchten Zahl

‘ern�thafter und zuverläßigerMännerbe�tand.
Ans die�er gänzlichenEntfernung des weibli

hen Ge�chlechtsmuß man theils die den Grie-
chen �o eigenthúmlichenphilo�ophi�chen Ti�ch-
ge�präche, theils die üppigen, auch die be�ten
Ga�tmähler begleitendenVergnügungenerklä-
ren, die bei den verdorbenen Morgenländern
nicht ausgela��ner �ein können. Jhnen fehlte
al�o alle Gelegenheit, �ich durch den Umgang
mit vernünftigenMännern auszubilden, wel-
chem das <sne Ge�chlecht unter uns �o viele
Vorzüge zu verdanken hat. Aber auh ihre
‘ganze Erziehungwar �o be�chaffen,daß �ie �ich
feine Hoffnungmachen konnten,Beherr�che-
rinnen von Männer�eelenzu werden, die Kún�tes
Wi��en�chaften, und Weltweisheitüber alles
liebten. Alle diejenigenKenntni��e, wodurch
�ie Gei�t und Hershätten bilden, und �ich
�elb zu vernünftigenGe�ell�chafterinnen ihrer
Gatten machenföónnen,wurden entweder von

Männern gelehrt,denen aller Zugang zu ihnen
2 vers
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“ver�agk var: oder auh an fentlichen Oer-

tern mitgetheilt, die �ie wiederum zu be�uchen,
_dur< den Wohl�tand verhindert wurden.

“Aller Unterricht den �ie erhielten, �chränfte�i
auf die Erlernung einiger weiblichen zeit-
kürzendenArbeiten, und auf die große Kun�t
des Pußses ein, die, die Harems der Mokgen-
länderausgenommen, durch die mächtigeTricb-

feder der Langeweile nirgends weiter als unter

den Griechinnen getrieben �ein kann *). Wäh-
rend daß �ie zu Hau�e arbeiteten, �ich badeten

i und

“*) Die Bei�piele der Griechinten und“ Morgenlän-
derinnenbewei�en, daß der Hang zum Pugenicht
immer mit der Begierde,demmännlichenGe�chlechs
te zu gefallen,ab und zunehme. Der Weiberha�s
�er beim Lucian �childert die Toilette der Griechi-
�chen Damen vielleicht niht von der vortheilhüftes
�en Seitein folgeuderStelle (eewrec.T. 1. p. 901.):
Sie �uchen (deelamirt er) ihre Häßlichkeitdurch
fremden erfún�telten Pus zu ver�tecken. Wenn einer

daher un�ere Weiber kurz nacher.,, wenn �ie �ih
aus ihrem Bette erhoben haben, überra�chenwolls
te; �o würde er vor ihnen mehr alé vor den häß-
lich�ten Thiere zurü>kfahren:Sie �ind aber gleich

“

quit Chôren von Mädgen und alten Weibern ums“

ringt, die ihre unglülichenGe�ichter mit allen Ar-

ten von Schminke über�chmieren. Sie greifen

nicht gleich,wenn �ie ihrHaupt mit reinem Wa��er
E

gewa?
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und pußten? waren die Männer gewöhnlich
außer Hau�e, entweder bei offentlichenVolks

ver�ammlungen und den Unterredungen der

: E 3 __ Philoe
gewa�chen und erfri�chethaben,ein nüglichesern�i-

" haftes Werk an ; �ondern be�chäfftigen�i er�t mit
der Zubereitungund Zu�ammen�egungder Schmit-
ke und deren ge�hi>ten Auftragung auf ihre wi-

drigen Ge�ichter. Mit ihremAnpuge geht es 0
feyerli) wie an manchen großen Fe�teu zu: ein

Theil von Au�wärteriunen muß �ilberne Been,
ein anderer Gießkannen und Spiegel bereit halten,

oder herzu�chleppen. Ein ganzesHeer von Büchs
gen und Kä�tgen �ind mit un�eligen Gegenmit-
teln wider die Häßlichkeitangefüur: in einigen
liegen verborgene Kräfte, die die Zähne ver�chs-

nern, in anderu i�t Schwärze für das Färbender Ata
genbraunen aufbewahrt. - Die mei�te Sorgfalt aber
wird aufden Bau der Haare gewandt. Einige
vertilgen die natürlicheFarbe ihrerHaaregänzlich,
und färben�ie, wie Schafwolle, mit einem glän-
zendenRoth:andere zwingenfreilichkeine andere
Farbehinein,allein die�e ver�hwenden das Ver-
mögen ihrer Ehemännerin kö�tlichenSalben, �o
daß man glauben�ollte, alle WohlgerücheArabiens

flôßenvon ihremHaupteherab. Sie geben ihrén
Haaren niht nur dur brennende Ei�en eine ers

kün�telte Kräu�e, ‘�ondern ziehen �ie mit Gewalt

bis an die Augbraunenherunter, {o daß für die

Stirn nur ein ganz kleiner Zwi�chenraum offen

Pleibt; hintenhingegenwallen die Locken �tolz den

Naken
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Philo�ophen gegenwärtigoder verteilten auch
in den Werk�tätten der Kün�tler, und in Gy-
mna�ien, wo die {ön�ten Jünglinge in allen

Arten von Leibesübungen unterrichtet wurden.

=_— Den Griechinnenfehltenal�o theils wegen
N der

Nacken hinab. Dann tverden vielfarbigeSchuhe,
die das Flei�ch der Füße zu�ammenpre��en, und

durch�cheinendeleichteKleider angethan, die ihnen
_das An�ehen na>ter Per�onen geben. Jun ihre
Ohren hängen fie die ko�tbar�ten Steine, die viele

Talente werth �ind. Finger und Arme beladen

�ie mit goldenen Zierrathen, die wie Drachen ge-

arbeitet �ind. Um ihrèn gamen Kopf windet �ich
ein Kranz , in welchem indi�che Edelge�ieine, wie

Sterne, glänzen: ein eben �o fofbarer Schmu
1äßt �ich vom. Hal�e die Bru�t herab: das un�elige

Gold �teigt von der Scheitel bis zu den Spigen
‘der Füßehinab, weil alles, was entblöf i�t, mit
Golde eingefaßtwird. — Wenn �ie nun den gau-

zen Leib mit fal�chen erborgten Schönheiten úüber-

_de>thaben, �egen �ie auf ihre unvei�hämte Wans-
gen noch eine rothe Schminke, damit die ekclhafte
�<hwül�tigeWeiße ihrer Haut deh etwas belebt
werde. — Ju die�em Puge be�uchen �ie die Fee
oder verdächtigen My�terien von Göttern, deren

Namen die Männer nichteinmal kennen: oder vers

derben ihre Ge�undheit dur< wollü�tige Bäder,
oder dur Ueberfüllungmit den ausge�uchte�ten

Leckerbi��en, die eine uner�ättlicheSiunlichkeit er-

fundenhat. —
:

:
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der Entfernung vom Umgange, mik demmänn-
lichen Ge�chlechte, theils aus: Mangel des

Unterrichts alle Hülfsmittel,wodurch �ie einen

 dauerhaften-Einflußauf die �o aufgetlärten
:

Griechen hätten:erhalten fénnen.-Wenn aber:

irgend eine mit körperlicherSchönheit außera

ordentlicheVorzüge des Gei�tes verband, die

die blähenden:Kün�te und Wi��en�chaften einer

jedewGriechin-hättengebenkönnen; �o zogen �te-
gleich den wunderbar�ten und - �elten�ten Er--

�cheinungendie Augen von: ganz Griechenland-
auf �ich. und erregten nicht blos in der Stadto
wo-�ie �ich aufhielten , �ondernin allen Grie-

chi�chenStaaten die grö�ten Bewegungenund.
Unordnungen.Man wallfahrte-zu ihnen, wie

zu Göttinnen, und richtete ihnen. goldene oder

doch vergüldete-Statüen neben den HeiligthÜ-
mern Griechenlandes, und den Denkmälern
der grö�tenMänner inDelphi auf.

j

Aus dem, was ich bisherge�agt habe, läßt
�ichs leicht begreifen,warum fein anderes

Volk unter �einen Nationaldichtern�o viele er-

flärte und feind�eelige Weiberha��er habe, als

wir unter denGriechen finden.“ Pindar und

Euripides, be�ondersaber der lette, �ind als

Feindedes �chönenGe�chlechts befannt. Dies

er läßt feineE vorbej,wo er von den

4 Weibern
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Weibern Bö�es �agen kann: und man bemerkt
in keinem Alten „ ‘daß die Griechen durth der

gleichen Be�chimpfungen des. weiblichen Ge-

�chlechts auf ihremöffentlichemTheater, wären

beleidigt worden." Jch führeinder Note aus

dem Euripides: nur eine von den vielen Stellen

an, wo er des ihm �o voerhaßtenGe�chlechts

R am allerwenig�ten {ont *).
Die grö�ten Philo�ophen Griechenlandes,

vorzüglichaber“Plato und dé��en Nachfolger
�ahen die eineHälfte des men�chlichenGe-

�chlechtsals Ge�chópfevon niedrigermRange,
von

®)Medea v. E Ja�on Prin in die�er Stelle
die rührenden und nachdrü>li<henVorwürfe
der Medea �ehr weitläuftig, und ‘�chließtendlich

“

mit folgenden Worten: ihr Weiber, �agt er, �eid
: alle �o be�<affen, daß ihr glaubt, alles �ei Necht,

wenn die eheliche Treue nur unverlegt bleibe.
… Wenn aberdie�e nur im gering�ten beleidigt wird z

�o �ehet ihx die un�chuldig�ten ré><ht�chafen�ten
“

Handlungenals die größten Feind�eligkeitenan.

Wellte ‘der Himmel, daß es gar keitteWeiber gs
- be, und daß das meu�chlicheGe�chlecht �ich anders
- als dur< ihre Vermittelungfortpflanzenließe!

__ Dis Men�chen würden auf einmal von allen ihren
Uebeln befreit �ein,— AehnlicheKlägen uud Vor-

“““würfe trifft mat in den Fragmentefa�taller N
Rs Komiker an,
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von geringererWürde,fa�t als Ge�chöpfeeiner.

andern Art an, die weder �o großer Tugenden.
fähig, noch zu �o erhabenenZweckenvon der

Natur be�timmt wären, als das männliche
Ge�chlecht. Er �agt es an �ehr vielen Stellen-
als eine �chr bekannte und von allen zugege-
bene Wahrheit; daß das männliche Ge�chlecht
das beßere und �tärkere �ei. Er �cheut �ich
�ogar nicht einmal, den gefallenenmen�clis
chenSeelen,die währendihrer er�ten Prüfungs»
zeit in männlichenKörpernden Ge�etzender Tu-

gend nicht gemäß gehandelt,und derGottheit
�ich wiederumzu nähern verge��en hätten, zur
Strafe hrer Sünden in weiblicheKörper zu
�chi>en, und wenn �ie �ich auh alsdenn noh
nicht gebe��ert, in allerlei Arten von Thieren
fahren zu la��en.

-

Plato war al�o bei weitem
der galante Philo�oph nicht, für welchen viele

Franzo�enihn den Damen zu empfehlen �ich
bemúühethaben.

Die Ehe �chien den Griechenmehr ein noth-
wendiges Uebel, oder eine unängenehme aber
unvermeidliche Pflicht, als eine wün�chens-
werthe Verbindungzu �ein (Luc. p. 397.), die

als eine uner�chöpfliche Ouelle per�sdnlicher
Glücf�celigkeitum ihrer �elb�t willen zu wäh-

gu



74

len, und ein ver�üßendes Gegenmittel gegen
alle Leiden und Bitterkeiten des men�chlichen
Lebens �ei. Kein vernünftigerMen�ch,glaub-
ten �ie, würde �ich einem �o �chweren Joche
unterziehen, wenn die Natur nicht die Verbin-

dung mit einem Weibeals das einzigeMittel.
das Ge�chlecht �terblicherMen�chenun�terblich
zu machen , Übrig gela��en hâtte, und nicht
¿ieder Patriot ‘�ich verpflichtêt hielte, dem Va-
terlande �att �einer künftigeVertheidigerund
Bürger zu hintérla��en:

Die Liebe ‘zum weiblichen Ge�chlechtedie
die flei�chlicheVermi�chuug und die Erzeugung
von Kindern: zur Ab�icht: hatte, nannten �ie
die gemeine: �ie �ei weiter nihts als phy�i-
�hes Bedürfniß, das der Men�ch mit allen

Thieren gemein habe, und-nur durch den guten.
Gebrauch gut ‘oder erträglich werde. Men

|

mü��e fie dulden, weil die Erhaltung des

men�chlichen Ge�chlechts von ihr abhängeë
�on? habe �ie nichts edles ‘und �eelenerheben-
des, bringe auch weder ‘großeThaten noch er-

habene Tugenden hervor. Jhre Vor�teherinn
�ei die gemeine irrdi�che Liebe oder Venus

(Xen. Symp.c. 9.) deren Tempel und Altäre

von denen der himmli�chenGRIS �ehr -

ver�chieden wären.
Ganz
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Ganz anders redeten und dachtendie Grie»

ehenvon der männlichenLiebe. Die�e naun-
ten �ie in der eigentlich�ten Bedeutung Liebe:
�ie allein �ei die reine, edle, tugendhafte,himm-
li�che Seelenliebe,ein Ge�chentder Venus Ura-
nia, auf deren Altären reineres, heiligere®
Opfer brenne, als in den weniger be�uchten
Tempelnder gemeinen,irdi�chen Liebesgöttinn.
Sie fönnein keinen andern als feu�chen und
tugendhaftenSeelen wohnen, die in den großen
Geheimui��en der: himmli�chen Venus einge.

weihet wären, und als ihre geheiligtePrie�ter
ein unbefle>tes Leben zu führen fich ent�chto�- |

�en hätten. Sie �ei die fruchtbare Mutter und

Erúährerinn aller Tugenden: �ie erweiche das

Herzdes Harten und Grau�famen zum Mitlei-
den und Wohlthun : öffne die Schäze des

Geizigenzur Unter�tüßungder Nothleidenden:
und, �iähledas Herzdes Feigen zu �tandhaftem
Muthe in Gefahrenund zu unüberwindlicher
Tapferkeit: �ie reinigeendlich die Seelen der

Men�chen von allen ver�tecktenLa�tern, und er-

niedrigenden Ge�innungen. Die�e Liebe �ci
der heilig�ie Bund tugendhafter Seelen, w0-

durch �ie �ich zur Ausübung der größtenTha-
ten vereinigtenünd �ich gegen�eitig ihre Tu-

D
:

gend
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gend �o �ehr verbürgten, daß �ie eher den

�hmerzhafte�ten Tod als die Be�chimpfung
des Liebhabers oder Geliebten durch irgend
eine niederträchtige Handlung ertragen wür-
den. Die größten Helden der Vorzeit, Enkel
und Abkömmlingeder Götter, hatten die�e
himmli�che Liebe als’ ein heilig zu bewahrendes
Vermächtniß ihren �päte�ten Nachkommen hinz
terla��en; die verehrungSwürdig�tenGe�etzge-
ber und Wei�en hatten �ie daher in Schuß ge-
nommen. VónTyrannen und feigen Völkern

�ei �ie wie ihre Schwe�ter, die Weltweisheit,
�tets gehaßt worden: �ie habe �ich daher nux

unter freyen und edeln Nationen gefunden,
Sie �ei endlich eine nie ver�iegende Quelle der

rein�ten fö�tlich�ten Vergnügungen,die Men-

�chen auf die�er Erde nur {me>en können :

eine unzertrennliche Begleiterinn durch alle

Alter bis zum gemein�chaftlichen Grabe,wo die

(Zebeine der Geliebteneben �o genau und freund-

�chaftlich, als ihre Herzen in diefem Leben ver-

einigt würden: ein Vorgenuß �owohl als eine

Vorbereitung zu den verlohrnen Seeligkeiten,
die un�ere Seelen vormals in den himmli�chen

Wohnungen geno��en haben, und dermalecin�k-

nach ihrer Entbindung, von der zur Erde. zie»,
henden
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hénden Körperla�t, alle Ewigkeitendurch wie-

‘der genießenwerden. Wenn mir doch (�agt
der Lobredner der männlichenLiebe beim Lucian

1. 905+) die himmli�chen Götter ein �olches
Leben �chenkten,wo ich meinem Geliebten �tets

gegenüber�izen, und �eine �üße Stimme un-

unterbrochen hören könnte. Jch nähre in mei-

ner Bru�t keinen heißern Wun�ch als die�en,
‘meinen Geliebten durch ein kummerlo�es Leben

bis ins �päte�te Alter zu begleitea:oder wenn

eine nie ge�tórte Glück�eligkeitden Men�chen
ver�agt i�t, mit ihm �tets frank zu �ein, und in

�einer Ge�ell�chaft die aufgebrachten Wogen

des Meers im rauhen Winter zu durch�chiffen.
Mit Freuden würde ich, wenn Tyrannen ihn
in Fe��eln legten, mich in eben die harten Ban-
de �chmieden la��en. Seine Feinde �ollten
meine Feinde,tie �eine Freundedie meinigen
�ein. Mit uner�chro>nem Muthe würde ich
ihn gegen Feinde und Räuber vertheidigen.
Und wenn er endlich�ein Leben be�chlö}e,wür»
de ich das meinigenicht mehrertragen können.

F< würde alsdenn denen,die ich nah ihm am

mei�ten geliebthätte,die�e meine letztenBefehle

und Wün�che hinterla��en: un�ere Gebeinein

eingemeiu�chaftlichesGrabzu legen, daß �elb
nach
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nach’ ihrêérVerwe�ung der nicht mehr empfîn-
‘dendeStaub �ich nochmit einander vermi�chen
múßte.

Vielleicht kommenmanchen die�e Lobreden
auf die männliche Seelenliebe nicht �o �onder-
bar vor, als ihnen die Nathrichtunglaublich
�cheinen wird, daß fa�t alle großeGe�etzgeber
von Griechenland die�e zärtlichenVerbinduns-

gen unter Per�onen männlichenGe�chlechts -

gebilliget, und das Verhalten des Geliebten
und Liebhabersgegen einander durch Ge�ege

|

zu be�timmen ge�ucht haben. Lykurghatte
“

(Plat. III, p. 188.) Úber die�e Seelenliebe viele

und mannichfaltigeVor�chriften gegeben,und

�ie als die �icher�teAnleitungzur Spartani�chen
Tugend empfohlen.(Xenoph.I. 2. de Rep. La-
ced.) Unauslö�chlicheSchmach oder Todes�tra-
fe verfolgte ‘den Unwürdigen, der �tatt der

Seele eines {ónen Jünglings �einenKörper
lieben und misbrauchenwürde (Aelian.IL. 12).
Die Ephoren in Sparta �traften Jünglinge,
wenn �ie �att eines recht�chaffenenArmen einen

nichtswürdigenReichen zum Liebhaberwähl-
ten, (Ael.Var. Hi�t. IL 10.) �o wie man es

‘an tugendhaftenMännernals Mangel ‘von

Patrioti�mus ahndete,wenn �ie GN IAEA|

iebte
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liebte hatte, und’ jungeSeeler nicht zur Tu-

gend zu gewöhnen�uchten. .'Der ältere Lieb-

haber mußte für die Handlungen �eines Ge-

liebten ein�iehen, und wenn daher junge Leute

Muthwillen trieben, oder �ich anderer Verge-

hungen�{uldig machten, �o �trafte man die�e
‘nicht an ihnen �elb�t, �ondern an den Liebha-
bern, weil man voraus�eßte, daß �ie durchihre
Führungenund Lehrendergleichenhätten ver-

‘húten können. — Vielleicht hatte Lykurg�eine
‘Ge�etze aus Kreta entlehnt, woo die männliche
Liebe �eit undenklichen Zeitendurch Ge�etze ge-
heiligt woar. (Ael. UII.9.) Die Kreten�er hiel-
ten die�e Seelenliebe für den be�ten Zunder der

‘Tapferkcit, und glaubten, daß ein kalter fro»
�tigerKrieger einem feurigen von der Liebe ent-

fAammten Streiter unmöglich wider�tehen
fônne. Liebhaberund Geliebte würden ihrem
Aus�pruche nach in der Hike des Streits von

zween Göttern,dem Amor und Mars, zugleich
getrieben,wenn andere nur von dem Einflu��e

eineseinzigen,des Kriegsgotts-unter�túßr
würden,

3

Eben�o allgemeingebilligt war die männ-

liche Liebe unter den Einwohnern von Elis,

“den Böotiern, be�onders aber den Theba-
, nern
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nern. (Xéèn. Symp.c. $. Plat. II. 182. Plut.

écwrixóg Tom, II. p. 1355. die Steph. Ausga-
bé) Die heilige Cohorte der lestern, die aus

lauter Geliebten und Liebhabernbe�tand, und

dem Philipp den wichtig�ten Sieg über die

Griechi�che Freyheit �o {wer machte, i�t zu

bekannt, als daß ih ihre Ge�chichtehier wie-

derholen �ollte. Selb�t Philipp, der �on�t kei-

nen �tarken Glauben an Tugend hatte, konnte

bei dem Anblicke �o vieler fürs Vaterland ge-
�torbenen Jünglinge �ich nicht enthalten, dieje-
nigen zu verfluchen,die nur den gering�ten Ver-

dacht gegen die Reinigkeit der Liebe �olcher

Helden hegenkönnten.

Auch Solon be�tätigte die Männerliebe

(Diog. L55. und Plut. p. 1337.) dielange vor

ihm allgemein verbreitete Sitte war, durch

�eine Ge�eßgebung. Die Liebe zu Weibern ge-

ge�tattete er auh den Sclaven

:

allein die See-

lenliebe behielt er als eine-die Tugend erzeu-

gende, oder �tärkende Leiden�chaft allein den

Freyen vor. Jhren Misbrauch belegteer mit

eben �o hartenStrafen als Lykurgin Sparta

gethan hatte.
Eben die�e Seelenliebe, die fa�t unter allet

Griechi�chenVölkern und Ge�ezgebernSan-
y ction



ction erhalten hatte, wurde durch die Bei�piele
und Lehren der grö�ten Heerführerund Welt«
wei�en gebilligt, Cimon und Epaminondas
hatten beide ihre (Plur. II, p. 1355»)Geliebte:

der lebte fiel bei Mantinea �einem Kaphi�os
 dorus zur Seite und wurde in einem Grabe

mit ihm beigelegt, — Sokrates liebte den
noch unverdorbenenAlcibiades und alle �eine
Schüler mitder rein�ten Vaterliebe, für deren

Un�chuld alle zuverläßige Schrift�teller des

Alterthums, be�onders das Ende des Bä�t»
mahls vom Plato, und das zweite und dritte

Kapitel der DenkwürdigkeitendesSofrates vom

Xenophon zeugen. Eben �o liebte Plato den
Dion, Crates den Polemo, alle:Sokratiker
und Platoniker �ich unter einander,

“

Der tus -

gendhafte Plutarch empfiehit nach dem Bei-
�piele die�er großen Männer (T.1 p.18. 19.)
in �einer Abhandlungvon der Erziehung der

Kinder diemännlicheLiebe als das zuverläs
�ig�te Mittel, jungeSeelen zur Tugend aus-

zubilden. AuchLucianbefahl zwar (S. 709:
I: eeærec) allen zu heirathen , lies aber doch
den Philo�ophen die männlicheLiebe. — Die�e
Scelenliebekann daher unmöglichin allen

Staaten undZeitalterneine bloßeMaske eines
F unna-
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unnatürlichenLa�ters gewe�en �ein: �ie war,

wenn man nicht alle Schrift�teller für Betrüs

ger und die gró�ten Männer für nichtswürdige
Heuchler ausgeben will , reine, untadeliche

Seelenliebe, und muß auch �elb in den Zei-
ten der Unterdrückung und Sittenverderbniß
in die�er Reinigkeit�ich erhalten haben,

Uber ‘die Ur�achenund den Zeitpunct ihrer
Ent�tehung �chweigen die Griechi�chenSchrifts
�teller,oderfind mit �ich auch nicht darübereinig:
Nur zween Philo�ophen haben,�o viel ichweis,
wiewohl nur �ehr kurz, die Ent�tehungsart der

männlichen Liebe zu erklären ge�ucht, Cicero

nemlich und Plutarch (Tu�c. Quaelt. IV. 33.

‘oeurimos P- 1338.) Beide leiten �ie aus den
- Gymna�iender Griechen, und den gymna�ti-

�chen ‘Ubungen ab, in welchen die �chön�ten
Sünglinge alle Reitze des Körpers ohneVer-

húllung dem lü�ternen Auge zeigten. Jn der

legten Stelle behauptet ein eifriger Wider-

�acher die�er Liebe,daß �ie �eit' nicht gar langer

Zeitent�tanden �ei, und die Liebe zu weiblichen
Schönheiten, die un�er Ge�chlechterhalte, zu

verdrängen angefangen habe. t.

Jhre Vertheidiger hingegen (Plato T. ITT. in

Symp, p. 179, und Luc: I, p. 906, 907.) fan-
|

den



den �ie �chon in demHeldenalterder Griechen
in ihrer Blüthe, und rü>ten ihren Ur�prung in

die entfernte�ten Zeiten der Tradition hinauf.
Sie führten den Chiron und Achill, den Achilk -

und Patroklus , den Ore�tes und Pylades,
> den The�eus und Pyrithous,und noh mehrere

als Vei�piele die�er tugendhaftenSeelenliebe,
die�er zärtlichenHeldenfreund�chaftenan: und
glaubten, daß die�e heiligen.Bündni��e �ie zu

allen den großen Thaten begei�tect und ges
-

�tärkt hätten, wodurch �ie �ich um das men�ch-
liche Ge�chlechtverdient machte Achill �ei
allein wegen �einer unaus�prechlichen Liebe zum
Patroflus von den Göttern. in die Ely�i�chen
Gefilde ver�eßt worden, und alle ihm nacheis
FerndeLiebhaber und Geliebte hätten nach dies

�em Leben ein - be��eres Schick�al als andere

gute Men�chen zu erwarten,

AllerWahr�cheinlichkeitnachwar die�e See-
lenliebeur�prünglich nicht �o characteri�ti�ch
und die Griechen�o auszeichnend,als �ie nach-
her wurde, �ondern ejneLeiden�chaft, die mán

bei mehrern rohen kriegeri�chenVölkern in ähn-
lichenZeitalternfindet. Unter allen �treitbas
ren Wilden in Amerika fand man Verbrüde-
rungen, unzertrennlicheFreund�chaftsbünd-

T2 “ni��e
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ni��e unter einzelnKriegern, wodurch �te �ich
aufs heilig�te verbanden , alles, �elb�t Leben,
für einander aufzuopfern, - die gefährlich�ten
Unternehmungen gemein�chaftlichauszuführen,
und alle Beleidigungen mit vereinten Kräften
zu �trafen, und den Mörder des Freundes mit

unauslö�chlicher Rache. zu verfolgen. Solche

Freund�chaftenwaren in Zeitaltern,ivo das

Recht des Stärkern das einzigeRecht war,
Und ein einzigerHeld durch �eine per�önliche

Tapferkeitunglaublichviel ausrichten konnte,
aber �ich auch unéndlich vielen Gefahren ‘und

Nac#��tellungen aus�eßte, fa�t nothwendig:
theils um Gehülfen im Leben, theils um

Uunver�öhnlicheRächernach dem Tode zuhaben.
Die�e Freund�chaftenwaren wahre Leiden�chafs
ten �tarker Helden�celen, die durch die Menge
geliebterPer�onennicht zer�treut ihre ganze

Zärtlichkeitauf einen einzigen Freund zu�an-
menzogen, und mit die�em Seeléenfreundedurch
die �tärk�ten Bande des Vedürfni��es vereinigt
wurden. Aus ähnlichenUr�achen und unter
ähnlichenUm�tänden ent�tanden dié�elbigen
Verbindungen in den Ritterzeitenwieder, in

welchenein jederChevalier�eineii Waffenbru-
: der
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der (frered’armes)hatte*), Von eben der

Art waren die oben aus der Griechi�chenHele
denzeitangeführtenBei�piele von Freund�chaf-
ten, die alle Griechi�cheund Römi�che Dichter
�owohl als Philo�ophenunzähligemallobges
�ungen und wiederholthaben,

Die�e Heldenfreund�chaftenmu�ten mit der

Ausbreitungder Cultur �eltener oder doch wes

niger feurigwerden, als �ie ur�prünglich wa»

ren, da man mehr durch Ge�etze und Bünde
ni��e als durch eigeneTapferkeit oder den Beie

�tand eines einzigenFreundes ge�chüßt war, da

ferner nicht einzelneHelden mit einigenGehúüls
fen Unternehmungen in entfernte Gegenden

- wagen, oder Meere und Länder von Räuber
reinigen durften, �ondern ganzeStäaten Kriege
wider Völker und Räuber führten, — da
endlichdie per�önliche Tapferkeit eines einzel-
nen Mannes bei verbe��erter. Kriegszuchtnicht
mehr den Werthund Nutenhatte; den �ie �on�t
vor .

der Cultur bei allen Völkern zu haben
pflegt. Unterde��en hörten die�e Heldenfreund-
�chaften unter jungen Kriegern nicht auf ein-

mahl auf: man trifft �ichtbare Spuren davon

i LSG lr

*) Man �che Memoires �ur l’ ancienne Chevalerie.

pâr Mr. de Sainte-Palaye T- I. p. 227.273.
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in allen Griechi�chenStaaten bis auf den gänz-
lichen Verlu�t ihrer-Freiheitan.

| *

Die�e Heldenfreund�chaftender unruhigen
Zeitalter, wo große Unordnungen- und La�ter,
auch große Tugenden ‘nothwendigmachten, er-

hielten durch die Verfeinerungder Griechen,
und durch ihre Gymna�îa eine ganz andere

Wendung. Durch die mannichfältigenvor-

creflichen" Leibesübungen

-

ver�chaften �ich die

Griechen unverbe��erliche Formen und Mu�ter
männlicherSchönheiten,ausdenen ihre grö�ten
Küri�tler, die. noch nie erreichten Jdeale ihrer
un�terblichen Werke fammleten.

*

“Durch den

�teten Anblick“der �chön�ten lebenden Körper
und ihrer noh vollklomneren Nachbildungen
erwarben �ich die Griechen endlich den fein�ten
Ge�chma>, und die grö�te Empfindlichkeitge-
gen körperlicheSchönheit , die je ein Volk auf
Erden gehabt hat. Man'darf �ich daher nicht
wundern , wenn Jünglinge , die entweder- in

den Gymna�ien , oder'den Schulen der Philo-
�ophen be�tändig zu�ammen waren, �ich wegen

die�er körperlichenSchönheit liebten;und wenn

bei ihnen Hochachtungund Freund�chaft.vom

Mgefalieran �chönenFermeausgiengen.
Die�e



Die�e Verbindungen,die durch das Zu�am-
men�ein in den Gymna�ien ent�tanden , und

auf körperlicheSchönheit �ich gründeten, was

ren weniger heldenmäßigals die Freund�chaf-
‘ten der älte�tenZeit, aber ungleichzärtlicher-
Sie wurden endlich noch zärtlicherund ver-

feinten �ich bis zur gei�tig�ten Schwärmerei»
als Sofrates und Plato zu lehren anfiengen,
daß Schönheit des Körpers nur alsdenn eini-

gen Werth habe, wenn �ie der Wieder�chein
einer �chónen Seele �ei, daß ein {&ner Körpers
den eine häßlicheSeele belebe, nicht �o liebens-

würdig als ein häßlicher Körper �ei, in dem

eine hóne Seele wohne. Von die�er Zeit an

Wurden die Verbindungen, die �ich vorher auf

Tapferkeitoder körperliche Schönheit' gegrün-
det hatten, reine gei�tige Seelenliebe: man �ah
die körperlicheSchönheit als Winke der Na-
tur, als Nachwei�ungen{öner Seelen an:

und Sokrates �owohl als Plato �uchten die
{ön�ten Jünglingezur Ausbildung aus, weil
�ie glaubten, daß ohne gewalt�ameZerrüttung»-

“dem vollkommenenBauder �ichtbarenkörper-

lichen Theile die ‘Volllommenheit der innern

Organi�ation fa�t immer ent�präche. Philos

�ophen-wurdenRES{öner Seelen, M4 fie
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�ie ausbildeten:und �{sóne Jünglinge wur-

den Geliebte tugendhafter Männer, denen �ie
wenig�tens �o viel als der gütigenNatur, die

Entwickelung ihrer Gei�teskräfteund alle Bil-

dung ihres Herzens zu dankenhatten. Die
Seelenliebe al�o wurde zuleßtzärtlichesVer-

_háltniß zwi�chen Lehrern“und Lernenden,und
blieb auch ‘fa�t állein in dem engen Zirkel der

Schulen der Philo�ophen einge�chlo��en. —

Die�e Seelenliebe nun, die aus der edel�ten
Freund�chaft ent�prang, und von den ehrwür-
dig�ten Ge�eßgebernund Wei�en in ihrer Rei-

nigkeit gebilligt worden wär, fieng �ehr früh
an, unter den Griechen in unnatürlicheLu�t
auszuarten. Wenn auch Oëpheus nicht, wie

Ovid (Metamorph.X. v. $3 et �eg.) erzählt,der

er�te Urheber ihres fürchterlichenMisbrauchs
warz �o i�t es doch gewiß, daß zu Anacreons

Zeiten unnatürliche Knabenliebe keine Sünde
der Fin�terniß mehr wär, die man als etwas

�chändlicheshättever�te>en mü��en. Die Kres

ten�er, die Einwohner von Elis und die Thes
baner (Flut. de Rer. alien. T.I. p.20. Xen.

Symp.I. 8.) ver�anfen àâm mei�ten in dießLas

. �ter, für das man kaum ehrbare und nicht be»

C PEREfinden fanu: die Athe-

nien�er
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nien�er hingegen und Spartaner erhielten �ich
am láng�ten in ihrer Un�chuld. Endlich nahm

die�e, die heilig�ien Ge�eße der Natur zer�töh-
rende Liebe,unter allen Griechen, und nachher
auch unter den Rémern �o �ehr überhand, daß
man öffentlichund ohne Scheu von ihr wie

von der un�chuldig�tenNeigung zu einem Mäd«

gen �prach, und von ihrer Bekanntmachung
nicht die gering�teSchande zu befürchtenhatte.
Manfindet daher unter den Werken der Grie»

chi�chen und Römi�chen Liebesdichter fa�t eben

�o viele Ge�änge an �chóne Knaben als Mäd«e

gen. So ausgeartet war Knabenliebe das

�icher�te Kennzeichen der äußer�ten Sittenver-
derbniß, die nicht eher eintritt, als bis die See»
len eines Volks an den erlaubten und �tärkern
Vergnügungen der Natur Ekel finden, und
ihre Körper durch übermäßigenGenuß bis zur
Er�chöpfung ge�chwächt �ind. Gewöhnlich
fallenNationen und Judividua erf in ihrem
hinfälligen�chon �inkendenAlterin dieß wider-
natürliche La�ter. Die Knabenliebe war bei
den Griechen und Römern, wie im Oriente,
mit dem bitter�ten Ha��e gegen das weibliche
Ge�chlechtverbunden,und mußte nothwendig

eine der Hauptur�achender Entvölkerungun-

85 ter
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ter beiden Nationen werden. Ein krauriger
Gedanke für den Men�chenfreund i� es, daß
noch jezt Vielweiberei Und unnatürliche Lu�t
die �{hön�ten Gegenden der Erde verwü�ten,
Und daß in Aegypten und Per�ien die verlorne

Un�chuld junger und {öner Fremdlingeder

�icher�te Weg zum Glück und zu den größten
Ehren�tellen >.

t

i

Jch weis die�em Fragment aus der Ges

chichte der Men�chheit keinen anpa��endern
Anhang zu geben, als einen furzen Auszug
aus dem Ga�tmale des Plato; ‘in welchemer

“�eine Gedanken über die Seelenliebe am weit«

läuftig�ten und deutkich�ten durch den Mund

mehrer Per�onen vorgetragen hat. Die Theo
rie die�es Philo�ophenvon derLiebe, kann dem

größtenTheil un�ers le�enden Publicumsnicht
unangenehm, wenig�tens nicht bekannt �ein,

da ich aus dem állgemein unrichtigen Gebrau-

che des Ausdrucks, „Platoni�che Liebe „„ �ehe,
wie wenig man �ich um die wahre Bedeutung
die�er Wörter bekümmert habe.

Der bewährteDichter Agathon hatte nach
�einem er�ten Siege in den Wettkämpfender

tragi�chen Dichter ein großes Ga�tmal gege-

ben, das aber mit zu lautrer Freude, EnI: (Vs
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lebhaften Bacchi�chen Begei�terungen gefeiret
worden.war. Er bat deswegen den Tag dars

auf eine fleine Anzahlausge�uchter Freunde,
und unter die�en den Sokrates zu �ich, der auh
mehr als �on�t geputzt, mit �einem geliebten
Ari�iodemus �ich einfand. Der größte Theil

“

der eingeladenenGä�te war bei dem ge�trigen
Schmau�e gegenwärtiggewe�en, und empfand
daher noch einigeUnbequemlichkeitendes noch
nicht ganz überwundenenRau�ches. Pau�a-
nias that daher den Vor�chlag’, die Freuden
des Weins in die �anften Vergnügungen des

Ge�prächs und freund�chaftlicher Unterredunt-
‘gen zu verwandeln, und niemanden zu nöthî-
‘gen, mehr zu trinken, als er �elb�t Lu�tihätte.
Die�er Vor�chlag wurde ohne Schwierigkeit
von allen angenommen,und nun machte Ery-
ximachusden Eingangzum künftigenGe�prä:
che durch die Mittheilungeines Gedanken des
�chönenPhädrus, der �elb�t gegenwärtigwar:
wie �onderbares �ei, daß unter allen Göttern
und Göttinnen der Gott der Liebe der einzige
�ei, dem weder Sophi�ten Lobreden gehalten,

|

nochDichter Hymnen ge�ungen hätten. Er

fragt die übrigenTi�chgeno��en, ob �ie die�e
Vexrnachläßigungeines �o großenGottes wie-

der
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der gut machen, und �einer Macht �owohl als

�einen Wohlthaten würdigeLobreden halten
wollten; und da alle mit der Wahl des Gegen-
�tandes zufrieden �ind, bittet er den Phädrus

“das Ge�präch zu eröffnen.
Amor (hub Phádrusan S. 178.) if groß

und hoch geprie�en unter Men�chen und Göt-
tern, �elb�t als eine der älte�ten Gottheiten an-

betenswürdig. Sein Vater und �eineMuttec
�ind beideunbekannt: weder Unwi��ende noch
heilige Dichter können �eine Aeltern nennen.

Die Liebe i�t aber nicht bloß eine der älte�ten,
�ondern auch der gnädig�ten und gutthätig�ten
Gottheitenz ‘dieerhabeneGeberinn der größten
Güter, die Men�chen nur wün�chen fönnen.

Ein Jüngling: kann kein größeres Gut, als

einen edlen Liebhaber und ein Liebhaber feine
größere Glück�eligkeit,als einen hoffnungLvol-
len blühenden Geliebten be�ißen. Denen, die

ein glü>liches Leben führen *

wollen, föórt-

nen wederhoheGeburt, noch Ehren�tellen, noch
Reichthum, noch irgend ein andrer äußerer
Vorzug zur Befriedigung ihres Wun�ches �o

�ehr als die Liebe verhelfen. Ein Liebhaber
4wÚrde �ich, wenn er irgend etwas unebles be-

gienge, oder aus Feigheitetwas erniedrigen-
des
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des von ändern ertrüge,weder vor �eineniVa:

ter noch Freunde, oder irgend einem anderu

Men�chen, o �ehr als vor �einen Geliebten
jhämen. Eben die Scham würde den Gelieb-
ten quälen, wenner in irgend einer unan�tän-
digen Handlungvon �einem Liebhaber über-

“_ra�cht würde. Eine Stadt al�o oder ein Heers
das auslauter Liebhabernund Geliebten be-

�túnde, würde �ich vor allen Übrigèndurch den

rühmlich�tenWetteifer in der Tugend, und

durch gegen�eitige Hochachtungauszeichnen:
Ein kleiner Haufen liebender Krieger würde

"_ das ganzé übrige Mén�chenge�chlechtzu be�ie-
gen im Stande �ein. Liebhaber und Geliebte
würden eher einen vielfachen Tod �terben, als
den gefahrvolle�ten Kampfplaß verla��en, oder

mit einer. {himpflichen Wegwerfungder Waf-
fen aus dem Streite und von der Seite des

Gegen�tandes ihrer Zärtlichkeitentfliehen.
Kein Sterblicher i� �o bösartig oder verdor-
ben, den nicht die Liebe mit göttlicher Kraft
zur Tugend �tarf, und den be�ten der Men�chen
gleichmachen �ollte. Was Homer von �einen
Helden�agt, daß eine Gottheit ihnen Tapfer-
keit und Stärke mittheile, gilt im �treng�ten
Ver�tande von denen, die �ich dèr Liebe gehei-

ligt
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ligt haben:

-

Alce�tis und Orpheus, be�onders
aber Achill,der den Tod �eines LiebhabersPas

treflus �o edelmúüthigrächete,�ind redende Bes

wei�e, von -dem wundervollen Einflu��e, den

die Liebe auf ihre Verehrer ausübt. Die Göt-
ter belohnen die Tugenden der Liebenden am

mei�ten, doch mehr im Geliebten als Liebhaber,
weil die�er mit der Gottheit mehr erfüllt i�t,
und eben deswegen mehr lei�ten kann. Achill
wurdeherrlicher als Alce�tis belohnt:ihn ver-

�etten die Götter nach �einem Tode in die %

În-
�eln der Glück�eligen.

Hier {ließt Phädrus �eine Lobrede aufdie

Liebe,und nun fängtPau�anias an(S.180.):
Der Gegen�tandun�erer Lobeserhebungen,�agt
die�er, �cheint mir nicht genug be�timmtzu �ein:
Wenn es nur einen LiebeLgottgäbe; �o wür-
den wir ihn ohne Ein�chränkungund weiteres

Bedenken prei�en können. Nun aber �ind mehs
rere Liebesgötter; und wir mü��en daher noth,
wendig unter�cheiden ‘oder fe�t�eßen, welchen
von ihnen wir gemein�chaftlicherhebenwollen.

Ohne Liebesgott findet keineVenus, und ohne

die�e fein Amor �tatt: da es aber zwo Liebes-

göttinnengiebt, �o mü��en wir nothwendig

auch -zieen Liebesgötterannehmen.= Die

eine



eine Liebesgöttinn-i�t die ältere, eine Tochter

des Himmels,die keine Mutter hat, und untec
dem Namen der Wenus Urania oder der

himmli�chenverehrt wird. Die zwote i�t
eine Tochter.des Jupiters und der Dione, jún-
ger als ihre himmli�che Schwe�ter, und unter

dem Namen der gemeinen oder irrdi�chen
Venusbekannt. Sover�chieden die�e Göttin»
nen der Liebe ‘�ind; �o ver�chieden �ind auch
ihre GehülfendieAmors: Der Begleiter und

Gehülfe der er�tern i�t der himmli�che Liebes

gott : �o wie man den Genoßen der legtern mit

Recht den gemeinen oder irrdi�chen Amor neu»

nen kann. Man muß zwar alle Götter ohne
Unter�chied loben :- aber deswegen kann man

doch ihre Ge�chäffte unter�cheiden.
“

Es ver-

hâlt �ich mit der-Liebe eben �o wie mit un�ern
gewöhnlichenHandlungen, mit E��en, Trinken,
Schlafen: eine iede von die�en i�t durch �ich
�elb�i, weder gut nochbö�e, �ondern kann durch
die Art und Um�tände, mit und unter welchen
�ieausgeübtwird, beides werden. So wenig al�o
die�e Handlungenalle gut �ind; eben �o wenig
i�t eine iede Liebe loben8würdig,�ondern nur

allein diejenige,die uns wahrhaftig höóneGe-

gen�tändeauf eine“tugendhafte Art lieben

lehrt.
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lehrt. — Der Gehülfe der irrdi�hen Venus

i�t eben �o gemein,als die Liebe8göttinn,deren

Begleiterer i�t: die�er i�t es, den la�terhafte
und nichtswürdigeMen�chen verehren. Solche

Men�chen werfen ihre Neigung eben �o wohl
auf Weiber als {höneKnabenund Jünglinge :

lieben den Körper mehr als die Seele: und

wagen �ich an die unbe�onnen�ten und am wes

hig�ien ausgebildeten Per�onen am lieb�ten»
weil �ie bei die�en den Élein�tenWider�tand und

die gering�tenHinderni��e gegen die Befricdis
gung ihrer unreinen Begierdenzu finden glaue
ben. Wenn�ie die�en Zwe>nurerreichen; �o
bekúmmern�ie �ich weiter nicht darum, ob ihre

Neigung tugendhaft.und ohneTadel �ei oder

niché. Die�e Liebe �tammt von der jüngern
Venus ab, die aus der Vermi�chung beider

Ge�chlechter, �owohl des männlichenals weibs

lichen, ent�tand. — Diehimmli�che Venus hins

gegen war mutterlos, hatte ihr Da�ein allein

ihrem Vater, allein dem mänulichenGe�chlechie
zu danken: �ie treibt daher die von ihr begeie
�ierten Verehrer allein zur Liebe gegen das

männlicheGe�chlechtan, welchesals das �tärs
kere und wei�eredie mei�te Achtungverdient. —

Es i�t �ehr leicht,�olcheLiebhaber,die von der

reinen
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-téinen himmli�chen Liebe durchdrungen �ind

von andern zu unter�cheiden Sie wählen
¿nemlich feine junge Knaben mit kindi�chen
¿Seelen, �ondern Jünglinge, die �ich den Jah-
œen der Mannbarkeitnähern, und ihre Gei�tes-
Fräfte zu entwickeln angefangen haben. Sie

verführen-nicht {one Kinder, um ihrer ‘als

‘Jünglinge �potten, und mit unverzeihlicher
Unbe�tändigkeitandere wiederum kränken zu
können: �ie ver�chenken ihreZärtlichkeitnicht

«ohne die behut�am�te Vor�icht, aber wenn �ie
�ie ver�chenken, �o geben �ie �ie auch innig
Und ganz, als wenn �ie mit ihrem Geliebten
allein ihr: ganzes Leben durchleben �ollten. —

«Villig �ollte-ein Ge�et es befehlen, gar feine
Kinder* zu lieben, ‘um nicht Mühe und Zärt-
lichkeit um�on�t zu ver�chwenden, ‘da es béi
Kindern. noch immer ungewiß i�t, -ob �ie gu
oder bö�e werden wollen.

“

VernünftigeLièb-
¿haberwerden ¡es daher �ich �elb zum Ge�etz
machen, ihre Geliebten ‘nicht-aus die�emun�e «verläßigenAlter zu wählen.
e Die Diener der gemeinenivrdi�chenLiebe
�ind es, die die Liebe überhauptverdächtig
gemacht,und den Aus�pruchveranlaßt häabêi:

daßesSGR �ei, �einem Liebhaber:zu Gé
G fallen
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fállen zu leben. Die tugendhafte�tenVölker
- und blühend�ten Staaten in Griechenlandha-

ben die Liebe entweder ohne Ein�chränkung ers

laubt, wie die Böotier und Einwohner von

Elis: oder �ie haben, wie die Athenien�er und

Spartaner, die männlicheLiebe durch man-

nichfaltige Ge�etzevor allem Misbrauch zu ver-

wahren ge�uche. Nur den Barbaren, und

denen, die wie die Jonier unter der Herr�chaft
barbari�chen Despotenleben, �cheint die Liebe,
vie die Weltweisheit und der Hang zu förper-
lichen Uebungen �chändlih oder gefährlich zu-

. Fein. Die Tyrannen merkten es bald, daß er-

Habene Ge�innungen „- �tarke Freund�chaften
und unauflöslicheSeelenverbindungen, der-

gleichendie Liebe erzeugt, ihrer Sicherheit und

ihrem Intere��e nachtheilig �ein würden. Bei-

�piele wie die des Ari�togiton und Harmalius
überzeugten�îe, wie unvereinbar edle Liebe und

zärtlicheFreund�chaft mit dem Despotismus
�ei.  Allenthalbenal�o, wo die Ge�eße die

Gefälligkeitdes Geliebten gegen �einen Liebha-
ber für {ändli< erklären, war furcht�ame
Bosheit Ge�eßgeberinn: wo aber die�e Gefäl-
ligkeit ohne Ein�chränkung durch Ge�etze be-

fohlenwird, da war Unwi��enheit oder Seelen-

>I
j {<wäche
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Hwäche an die�er unwei�en Uebereilung�chuld.
Un�ere Athenien�i�chen Ge�eße über die Liebe

�ind mit bewundernswürdigerWeisheit abge-
faßt. Sie �agen, daß es edier �ei, öffentlichals

ver�te>t, und weniger �chóne aber tugendhaftes
als �chleht ge�innte und �{óne Jünglinge zu
lieben. Sie erklären es für eine �chöne That, eis

nen würdigenGeliebten für �ich einzunehmen,�o
wie �ie auf der andern Seite die Unfähigkeit,in
einer �{önen und reinen Bru�t Zärtlichkeitzu er-

regen, zum Mangel von Verdien�en anrechnen.

Un�ere Ge�etzeerlauben es �ogar, alle Kün�te, dis

Tugend und Recht�chaffenheit nicht beleidigen»
anzuwenden, einen Geliebten zu fangen: und

loben denjenigen, der große und edle Thaten
zum Zunder der Liebe zu gebrauchen gewu�t
hat. Mie Schande hingegen brandmarken

�ie alle diejenigen, die entweder aus Geiß oder

Sucht nach Ehren�tellen , oder niedrigerLu�k
Geliebte �ich zu erwerben, oder Liebhabern�<
zu übergeben�uchen. DieLiebe kann al�o bei-
des, tugendhaft und �{<ändli< �ein: �{händ-
lich, wenn �ie auf einen unwürdigenGegen-

�tand mit la�terhaften Ge�innungen gerichtet
wird: tugendhafthingegen,wenn �ie aus rei»

nen und edlen Ab�ichten �ich dahin neigt, wo
i S0 Schén-
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“Schönheit und Tugend liebli<hwie die Grä-

zien mit einandér vereinigt �ind. Die�e Liebe

i�t allein dauerhaft, weil �ie �ich auf unverlier-
bare Schönheiten gründet: �ie i� es allein,die

un�ere Ge�eze {hüßen und begün�tigen: �ie
allein endlich �tammt von dem Begleiter der

VenusUrania ab, i� himmli�chenUr�prungs,
und für einzelneMen�chen �owohl, als ganze
Städte, das wohlthätig�te Ge�chenkder meü-
�chenliebendenGötter.

Hier �chließt Pau�anias, Und fordert {tts
gleichden DichterAri�tophanes auf, der Reihe
nach wieder anzufangen.Allein die�ér hatte

�ich beim ge�trigen Schmau�e den Magen �o

�ehr verdorben, daß ihn eben jeßodas heftig�te
Schluchzenüberfiel,und er al�o den Eryxima-
c<us bitten mu�te, �tatt �einer zu reden, bis

die Magenkrämpfeihn wieder verla��en wür-
den. Die�er Arzt (S. 1$5— 189.) zeigt al�o,
daß die Liebe �ich nicht blos auf Götter und

Men�chen, �ondern auch über blos empfindende
Ge�chöpfe und �elb�t die leblo�e Natur er�trecke:
daß �ie, wie ganz Harmonie �ei, und allénthal-
ben Ueberein�timmungerzeuge, die Ur�ache der

Ge�undheit der Seele und des Körpers,die

Mutteraller Kün�teundHandwerker,die

Quelle
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Quelle «der Gottesfurcht und, Reinigkeit der"
Sitten �ei. Die Ausführung die�er Gedanken

i�t als -Declamation betrachtet, die am wenigs-.

�ten-{öne, und als Rai�onnement, das �eichs
te�te unter allem,was Plato über die Liebe

�agen läßt.- -Jchgehe daher zu den viel merk-

würdigern Gedanken des Ari�iophanes, der.
�ich jet wieder erholt hatte, fort.

:

Die Men�chen (�agt die�er) �cheinenmir die

Macht des Amors nicht genug empfunden zu-

haben, weil �ie ihm �on�t die prächtig�ten Opfers.
Fe�te und Altäre. angeordnet und errichtet hât4
ten.

-

Er i�t der Men�chenfreundlich�te unter

allen Göttern, ein Helfer und Arztun�ers gan- -

zen Ge�chlechts: ich will euch daher vorzüglich
den ganzen Umfang �einer Macht erklären, aber

zuvor die Schick�ale und Veränderungen,die
mit dem men�chlichen Ge�chlechtevorgegangen
�ind, aus einander �eßen; Die Men�chen wa-

ren nicht von-je her wie �ie je6t �ind, �ondern
ur�prünglichin drei Kla��en oder Ge�chlechter
abgetheilet:' in-Männer,Weiber, und endlich-
in eine: Mittelgattung,‘die beide Ge�chlechter
in �ich vereinigte aber ielzt ver�chwunden i�t.

Die men�chlicheFigur war voller ¡und mehr

gerundetals �ie jeßt -i�tz Ein jedes Judis
i

G 3 viduum
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viduunt hafte- vier Beine und Arme, und

zwei durch einen Hals vereinigte Ge�ichs
ter: �o auch vier Ohren, Und doppelteZeus
gungsglieder. Die vom männlichenGe�chlechte
waren Abkömmlinge der Sonne : die vom

Weiblichen, Kinder der Erde, und die Zwitter
hatten ihr Dafein dem Monde zu danken. Alle
waren voll Kraft und Muths, und wurden

zulegt �o kühn, den Himmel er�teigen, und die

Götter �elb�t bekriegenzu wollen. Jupiter mit

�einem Götterrathefiengan, die Sache in Ue-

berlegung zu nehmen: die übrigen Götter was

ren in Verlegenheit: Jupiter fand endlich einen

Ausweg, der ihn nicht nöthigte, das Men�chen
ge�chlechtzu vertilgen, aber doch ihren Ueber-

muth oder überflüßigenKräftezu mindern ge-

�chi>t war. Er theilte nemlich die Men�chen
in zwo Hälften, und nahm �ich zu gleicher
Zeit vor, im Fall eines neuen Auf�tandes wis

__dér die Götter zu einer neuen Theilung zu

�chreiten, und �ie auf einem Beine �ich bewe-

gen zu la��en. Nach dié�er �chmerzhaftenOpe-
ration, deren Folgen Apollo heilte, umarmten

�ich die beiden getrennten Hälftenmit der hei-

�e�ten Sehn�ucht, um wiederum zu�ammenzu

2 und RE vor Hungerund Beküm-

merniß,
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nierniß, weil �ie �ich �elb�t nicht einmal zur
Auf�uchung der Nahrung von einander �chet-
den wollten. Jupiter erbarmte �ich der elen-
den Ge�chöpfe, und ver�elzte dié zur Fortpflan-
zung nothwendigenGliedmaßen an dieStelles
wo �ie �ich jeßt finden, da �ie vorher an einem

“

die�er entgegenge�etztenPlatze gewe�en waren?

und nun fiengen Men�chen än �ich mit einander

zu vermi�chen, und ihr Ge�chlechtfortzupflan-
zen. Vondie�em Zeitpuncte aù i�t llen Men-

�chen dieLiebe zu andern ihres Ge�chlechts, als

cine aus ihrem er�ten Zu�tande zurückgebliebene
Neigung angeboren worden + eine jede Per�on
�ucht die Hälfte, mit der �ie ehemals vereinigk.
war, wün�cht mit ihr wieder eins zu werden,

und die durch Jupiterveran�taltete Spaltung
wieder aufzuheben. Die männlichenHälften
des ge�paltenen Zwitterge�chlechts �ind daher
gierigeWeiberfreunde;aus ihnenent�tehen die -

Ehebrecher, wie aus den weiblichen Hälften
die�er Men�chenart Ehebrecherinnen,und un-

züchtigeVerkäuferinnenihrer eigenenSchóns

heitenwerden. Diejenigenaber, welche ehe-

mals Hälften des ungetheilten männlichen

Ge�chlechtswaren, �uchen die verlorne Hälfte
den Gegen�tandihrerLiebe unter dem männ-

: WI G 4 lichen



104 i

lichen Ge�chlechtauf. So lange �ie noch.
Knaben �ind, freuen �ie �ich in der Ge�ell�chaft
der Männer, und �chlafen gerne an ihrer:
Seite :- in. reiferem Alter werden �e große
Staatsleute, die �ich mit öffentlichenGe�chäf-
ten abgeben,und als Männer lieben �ie {öóne-
Perfonen ihres Ge�chlechts, und heyrathen nie-
aus Neigung , �ondern nur aus Gehor�am ges
gen die Ge�eße des Vaterlandes. Wenn folche
Männer ihre Hälften wieder finden , �s fallen
�ie in ein entzückendesEr�taunen, und bleiben

nach die�em glücklichenZeitpunktemit ihrem
guten Willen nicht einen Augenblickmehr von

einander getrennt. Solche �celigeSeelen wißen

�elb nicht, was �ie von einander wollen und.

wün�chen: Genuß und �innliches Vergnügen
i�t nichtder Gegen�tand ihrer Sehn�ucht : �on--
dern etwas anders, was �ie �ich �elb�t nicht
deutlich erflären, �ondern in ferném Dunkel
nur �ehen und errathen können. Wenn in dies.

�em: Zu�tande dunkler unbefriedigter Wün�che
Vulcan �îch ihnen näherte;und zugleicher Zeit
�ich erbóte, �ie �o genau mit einanderzu verei-

nigen, daß �ie'hier auf Erden zwar ungetrennt
leben kónten, aber �terbend- auch zu gleicher:

MtsinsReichder

Es hinab�icigenmüß-
ten ;
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tenz �o würdewahr�cheinlichnicht einer �cin, der?

auch mit die�er Bedingung das Anerbieten des

Gottes aus�chlüge. Die�es Verlangen der

getrennten Hälften zur genau�ten Wiederverei»
nigung, zum Zu�ammen�chmelzeni� es, was

man Liebe nennt. Alle Men�chen werden

alsdann glücklich werden , wenn ein jeder �ein
halbes verlohrnes Selb�t wieder findet, und

mit die�em vereinigt in den Zu�tand der ur-

�prünglichenVollkommenheitun�ers Ge�chlechts
hinaufgerü>t wird. — Hiermit {ließt Ari-

ftophanes den berühmten Platoni�chen 20+
und nach ihm fängt der dichteri�che Agathon
folgendeLobrede auf den Gott der Liebe an.

«Alle, die vor mix von der Liebegeredet haben,
�cheinen mir mehr das Glück der Liebenden, als
die Macht des Liebe8gottes geprie�en, mehr die
Gaben als den Geber ‘erhoben zu haben. —

Der Gott der Liebe i�t, wenn anders �o etwas

�ich ohne Gottlo�igkeit �agen läßt, der glück-
lich�te Bewohner des Olymps, weil er der

�chön�teund tapfer�te i�, Der �chsón�temuß
er �ein, weil er der jüng�te der Götter i�t, Er

flieht das graue Alter, und- be�ucht nur die

blühendeJugend,

-

deren be�tändiger Begleiter
er i�t. Was die älte�ten Dichter von �einem

S5 hohen
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HohenAlterthumege�agt haben, i� vielleicht
eben �o wenig gegründet,als andere unwahr»
�cheinlihe und unwürdige Thaten , die �é
von Göttern erzählthaben. Bei �einer ewigen
Jugend i�t er der zarte�te und wei��te der

Götter. Er wandelt und wohnt auf nichts
chroffem,hartem, unebenem, �ondern in dem,
was die ganze Natur am zarte�ien und weichs
�ien hat. Er“ nimmt �eine Wohnung in den

Herzen und Seelen von Göttern und Men-

�chen: er läßt �ich nicht einmahl in allen ohne
Unter�chied nieder, �ondern fliehtdiejenigen,die

nur das gering�te Rauhe und Beleidigendean

�ich haben. Außer die�er nié untergehenden
_ Jugend und zarten Weichheitmuß er nothwen-

dig eine gewi��e Glätte und Schlüpfrigkeitbes

�igen. Wie wäre es �on�t möglich, daß er

�ich in alle Seelen ein�chleichen, aus und eit-

ziehenfönte, ohne daß man �eine Gegenwart
oder Entfernung wahrnehmen �ollte è Die�e
Beweglichkeiti�t ein Beweis �eines Ebenma�es
und �einer Schlüpfrigkeit.— Schön i�t Amor,
weil er �tets in und unter Blumen wohnkt.
Er �egt �ich niemals in verblühten Körpern
und Seelen nieder, �ondern zieht nur dahine

wo A EE: und RGE Dinid-
-
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hinko>Fen-— Nicht blos �{ón, �ondern auch
groß und mächtigi�t der Gott der Liebe. Er

beleidigt weder Götter noh Men�chen, und

wirdauch von keinem von beiden wiederbelei-

diget. Wenner leidet, �o ge�chiehtes nie durch.
fremde äußere Gewaltthätigkeit: und eben

�o wenighandelt und würkt er auf andere wi--
der ihren. eigenen Willen. — Er be�ißt die

grôö�te Mäßigkeit,wenn Mäßigkeit anders in
der FähigkeitLü�te und Begierden zu Überwin-
den be�teht. Kein Vergnügen i�t �o groß, das

nicht der Macht der �iegenden Liebe weichen

mü�te. —- Amor i� �o �tark und tapfer, daf

�elb�t Mars �ich ihm nicht entgegen oder gleich
�egen fann. Er bezwang den friegeri�ch�ten
und tapfer�ten der Götter : vielweniger wird

al�o ein anderer ihm wider�tehen können. —

Außer die�en Tugenden be�ißt er die lezteund

grö�te unter allen, die Weisheit. Er begei-
�ierte wei�e Dichter und un�terbliche Kün�tler <

er gab Göttern und Men�chen den hohen {0
pferi�chen Gei�t, wodurch�ie Kün�te und Men-

�chenbe��èrnde Kenntni��e erfanden. Ehé Amor

war, litten und thaten �elb die Götter unter

der Regierungder Nothwendigkeitvieles, was

eiu �terblicherMund nichtauszu�prechenwagt:
LTÉE die
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die Liebeallein vereinigte �ie durch den mächti-?
gen Zauber der Schönheit zur �elig�ten Ein=.

tracht. Erreinigt un�ere Seelen von bitterer

Feind�eligkeitund erfüllt �ie dagegen mit gegen-

�eitigen Wohlwollen und allgemeinerMen�chen--
liebe: Er i� der milde Urheber und Vor�teher
großer Zu�ammenkünftean feyerlichenFe�ten
und Opfertagen. Er i�t gütig, wohlthätig,.
Göttern und wei�en Men�chen gleichangenehm.
Zuihm flieht der Unglükliche, als zu �einem

einzigenTrö�ter : ihn verehrt der Glückliche
als den Geber alles Guten: er i� der holde:

Vater der Grazien und des Liebreizesdes �üßen
�chmeichelndenVerlangens *), und der Herzen
erweichenden Lu�t: der grö�te Retter, Führer
und Begleiter der Men�chen in glücklichenund

unglü>lichenTagen. Jhn �olten alle in er»

habenen Lobge�ängenprei�en , denen Himmel:
und“ Erde zuhörten, die die Men�chen und.

�elb die �eligen Götter in ihren überirrdi�chen
Wohnungen entzückten.

Nachdem

*) Wir haben füt die Wörter, diePlato gebraucht,
“in un�erer Mutter�prache nicht �o viele gleichgels"
“tende Ausdrü>kè: revduc, aßcoruros, XMòns, X&-?

dira, ijpeeu, 70s 7UTUS. P. 197.
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¿"Nachdem Agathon�eine Lobrede gé�chlo}en
hatte, äußerten alle ihren Beifall durci eine

unruhige Bewunderung. Selb�t Sofrates

er�taunte über �eine hinreißendeBered�amkeit:
�agte ihm bei die�er Gelegenheitdie fein�ten

Schmeicheleien,indem er �eine eigene Unfähig-
keit �o �chón zu reden, und die daraus ent�te-
hendeFurcht nach einem Agathon wenig zu

gefallen,ge�tand: gieng aber nach �einer Ma-

nier mit �chleichenden unmerklichen Schrits
ten zu einer �trengen, aber gar nicht beleidigen-
den Kritik fort, wodurch er den Agathon�elb
zwang, den gré�ten Theil �einer Lobrede wie»

derum zurü> zu nehmen. Nach die�er Vors

bereitung ent�chließt er �ich endlich, nicht �eine

éigene Gedanfen über die Liébe, �ondern das,
was er von der wei�en Diotima gelernt hatte,
der Ge�ell�chaft mitzutheilen. Es

«Jh hatte (�agt Sokrates) vor der Bekannt-

�chaft mit der Diotima fa�t eben die Begriffe .

von dem Gott der Liebe, die Agathon vorher
vortrug: ih hielt ihn für einen {ónen und

großen Gott, allein �ie zeigtemir, daß meinen
eignenBegri�fen nah der Gott der Liebe wes

der groß noh {ón �ein könnte. “ Voll: Er-

�iaunens fragte ich �ie, ober denn häßlichund

«Lv ohn-
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ohnmächtigwäre: allein �ie verbot es mir,
nicht einmal in zweifelndenFragen Gottesläs
�erer zu �ein, und führte mich auf die wichtis
ge Bemerkung,daß nicht alles was nicht �chön
�ei, deswegen häßlich �ein mü��e: daß es zwis-
�chen Schönheit und Häßlichkeiteben �owohl
ein gewi��es Mittel als zwi�chenWeisheitund

Un�inn gebe. Die Liebe (#e@;)i�t weder �chón
und gut, noch häßlichund bö�e, �ondern �chwebt
in der Mitte aller die�er Eigen�chaften. Ich
machte ihr zwar den Einwurf, daß die Liebe

von allen als eine große Gottheit anerkannt

würde: allein wie fann die�e ( antwortete �ie

mir ) für eine großeGottheit von denen gehal»
ten werden, welche �o gar ihrDa�ein läugnen.
Jch bat mir die�e Frevlerzu nennen; du �elb
(�agte �ie) und. auch ih gehörenzu die�en Un-

gläubigen. Jch �tüßte über die�e Be�chuldigung
nicht wenig, allein �ie zeigte mir bald, daß �ie
Recht hätte. Gieb�t du nicht �elb�t zu, daßalle
Götter �chón und glück�elig�ind,und daß �ich ohs
ne beide Vorzügegar fein göttlichesWe�en dens

ken läßt:

-

daß endlich nur diejenigenglük�elig
genennt werden können,die das Gute und Schö-
ne würklih be�izen. Jch konnte von allen

AEnichts läugnen,und nun fuhr �ie gnoort:
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fort: Ha�t du denn nicht �elb�t zugegeben,daß
die Liebe, Güte und Schönheit außer �ich �us

che, weil �ie �elb�t an beiden arm �ei. Kann

ein �olches We�en, das Mangel leidet und zu

er�eßen �ich bemüht, Gott genannt werden.

Du�ieh�t al�o, daß du �elb�t die Liebe nicht für
eine Gottheithielte�t. Amor i� aber deswe-

gen nicht �terblich, �ondern ein Mittelding von

vergänglicherund unzer�törbarerNatur , ein

großer Dämon. Alle Dämonen- behaupten
die�en Rangin der Reihe der We�en: Sie �ind

die Mittler der Gottheit und des men�chlichen
Ge�chlechts, und tragen die Bitten und Gelübde
der Men�chen zu den Göttern, wie �ie die Be-

fehle der Götter den �terblichen Erdbewoh-
nern verkündigen. Zu die�en Dämonen, die

groß an Zahl find, gehört Amor: “er wurde auf
folgendeArt gebohren. An demGeburtstage
der Venus fam unter andern Göttern der Gott
des Ueberflu��es,ein Sohn der Klugheit,zum
fe�tlichenGa�imale: mitten unter denFreuden
der Tafel und des Weins er�chien die Göttinu
der Armuth, die aber vor der Thür zurückblieb.
Der Gott des Ueberflu��es berau�chte �ih im

himmli�chenNektar; und legte �ich im Garten
Jupiters nieder,um auszuruhen. Unverzúgs-

lich
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Jich lich die Göttinúder Armuth, die“ißmih-
rer Dürftigkéitwegen �chon lange nachge�tellt
Hatte, zu ihm, und empfing vom trankenen

Gotte den Amor. Er i�k ebendeswegen, weil

er an dem Geburtstage der Venus empfangen
‘wurde, ihr be�tändiger Begleiter: als ein Sohn
‘des Ueberflu��es und der Armuth aber i�t er

�tets dürftig, und weit entfernt, daß er �chön
Und zart �ein �ollte, wie einige glauben, if er

rauch, �chmuzig, ohne Bedeckungund Woh-
‘nung: er {läft unter freyem Himmel an den

Thüren, und auf öffentlichenWegen. Alles

‘dieß hat er �einer Mutter zu danken. Seinem

Nacer hingegen artet er darinn- nach, daß er

den guten und �chönenunaufhörlichnach�tellt:

fähn, ver�chlagen und unternehmend, endlich
ein gefährlicherVerführer i�t, der immer die

li�tig�ten Raube ausübt. Er philo�ophirt �ein

ganzes Leben durch: i� ein unerfor�chlicher
Gaukler, Zauberer und Sophift: blüht und i�

thâtig in den Zeiten des Wohl�tandes, �cheint
aber dann und wann gänzlich�terben zu wol-

len: erholt �ih aber über alle Erwartung

ge�chwind wieder, Was er auch erwirbt, zer-

fließe bei ihm wie durch ein Sieb : ‘er i�t daher
niemalsdauerhaftarm oder reich. eueTIE

z rigeY
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Weisheit-und Unwi��enheit hält er �ich mitten

inne. — Die Götter �elb�t philo�ophiren nicht
und wün�chen auch nicht wei�e zu- werden, weil

�ie es �chon �ind. Jn die�er Selb�ignüg�ams
keit �ind die Thoren- den Söttern gleich:

auch �ie philo�ophirennicht und wün�chenauch
nicht wei�e zu werden. Das größteUebel der

Unwi��enheit i� die�es, dafi diejenigen,die we-

der waere noch recht�cha�ene Männer �ind,

‘�ichbeideszu �ein dúnken,und daher nicht eins
mal den Gedanfen der Be��erung haben. Die

__

Liebe �icht zwi�chenGöttern und Thieren in. der

Mitte. — Die Weisheit i�t eineder größten
Schönheiten und Vollkommenheitenin der gan«

zen Natur: Amor muß�ie daher. nothwendig,
lieb gewinnen,weil Liebe �elb�t nichtsals Hang
zum Schönen. i�t. Amor i�t, �elb durch Gee
burt und AbkunftPhilo�oph. Er �tammt von
einem wei�en und reichenVater, aber einer ara
men und unwi��enden Mutter ab; und muß.
daher von tiner Mittelnatur �ein, die die Ei-,
gen�chaftenbeider Aeltern in fichvereinigt.—

Die Liebei�t im allgemeinengenommen die Bs-
gierde �tets glücklichzu �ein; der Hang zum.
Schönen und Guten,oder vielmehr die Be-

gierdezur ZeugungundEmpfängnißim Schö»
H nen
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nen ®). Alle Men�chen empfangéènder Seele

�owohl als dem Leibe nach, und wenn �ie zu
einem gewi��en Alter kommen,drängt die Na-

“tur zur Entbindung. — Durch die Liebe er-

halten die Ge�chlechter vergänglicherThiere
Un�terblichkeit:Selb�t der Dur�t nach Unver-

gänglichkeitund un�terblichemRuhm i�t Liebe
oder eine Frucht der�elben. Men�chen al�o,
die dem Leibe nach �chwanger �ind, �uchen das

weiblicheGe�chlecht, um durch die Erzeugung
leiblicher Kinder �ich ein Gedächtniß ihres
Namens zu �tiften, und �i �elb in ihren
Nachfommen zu verewigen. Andere hingegen
gebährenund erzeugen, was nur Seelen erzeu-

gen und gebährenkönnen: Weisheit und Tus

gend. Zu die�er Kla��e gehören �chöpferi�che
Dichter und erfinderi�cheKün�tler : vorzüglich

…_ Aber bei großen Seelen, die Familien und Staa-

ten Ge�etze geben, und durch Ge�etze glücklich
machen. Wenn jemand mit �olchen Tugenden
und Vollkommenßheitenvon dem zaärte�tenAlter

an �{wanger i� ; �o drängt ihn bey reifern
Jahren ein innerer Trieb zu gebährenund zu

zeugen: er �ucht einen �chönen Gégen�tand, in
'

denz

*) Es yag, uw SwuguTec, w FB aM eos, de au dier,

KAAK THG VEVNMGEWS,KAE TS TOKE EV TW KAAW.,Pe 20G,
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e er die Frucht �einer Seele niederlegenkons

Schöne, gut geartete, edle Seelen erwar»

tr er eher in {onen als häßlichenKörpern è

Und wenn er eine �olche gefunden hakt,theilt er

ihr alle �eine Schäße von Wahrheiten mit:

lehrt �ie, was ein recht�chaffener Mann �eie
und thun mú��e. Er befruchtet �ie mit Weiss

heit, und �ücht die�e gei�tigen Embryonenge»

mein�chaftlih mit der Seele, die �ie empfan
gen hart, aufzuziehen. Jhre gegen�eitigeLiebe

i�t wegen die�er Seelenkinder viel �tärker , als

wenn �ie leibliche Kinder mit einander erzeugt
hätten. Auch würde ein jeder wün�chen, ché
fölche Früchte des Gei�tes als eine leibliche
Nachkommen�chafthinter �ich zu la��en. Homer
und He�iod erwarben �ich durchihre Werke;
Kinder ihres Gei�tes, un�terblichenRuhm bei

"

der �päte�ten Nachwelt: LykurgsGe�etzewurden
die Retter und Erhalter,nicht nur von Spar«
tay�ondern‘von ganz Griechenland.

Wenneiner (fuhr Diotima zum Sokrates,
undSofrates zu �einen Freunden fort) nicht

bloßdie Naturder Liebe kennen, �ondern auh
in ihre heiligen Geheimni��e eingeweiht �ein
roill; �o muß er �ich. von �einer frühe�tenJu-

gendan zu die�em großen Werke vorbereiten.

H 2 Er.
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Er muß unterder Leitungeines guten Füh-
rers er�t einen �höónenKörper zu lieben anfan-
gen, und in de��en Seele große und �chöne
Wahrheitenzu erwe>en,und lebendigzu ma-

chen �uchen. Alsdennaber muß er zu überle-
gen anfangen, daß die Schönheit des. einen

Körpers mit der Schönheit aller Übrigenver-

�chwi�iert und gleichartig �ci. Wenn man an-

ders nicht die individuelle Schönheit in einzel-
nen Gegen�tänden, �ondern das allgemein �{6ó-
ne überhaupt �uchen und verfolgen �oll; �o-
wärees Unwi��enheit, die Reize aller {öner
Körper *) als ver�chieden, uicht als eine und

eben die�elbigeVolllommenheit,zu betrachten.
Die�er Gedanke al�o muß einen jedenzum Liebs
haber aller {onen Körpermachen. Hier aber
muß. der künftigeGeweihte der Liebe nicht �te»
hen bleiben, �ondern die Schönheitender Seele
für ehrwürdigerund heiliger, als die des Kör-
pers halten. Seine Pflicht i�t es. daher, eine

Ie nodenichtganz verlorne oder verblühte
Seele.

*

ÉreTA
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Seele unter �eite Auf�icht zu nehzen,den Saa-

men der Weisheit auszu�treuen und ihn �org-

fältig zu warten, bis er herrliche Früchte
‘bringt. Er muß Jünglinge auf die Schóns-

heit der Einrichtungenund Ge�etze großerMän-
ner anfmerk�am machen, �ie lehren, daf die�e
Schönheit mit ihnen verwandt, und körper-
lichen Reizen unendlich vorzuziehen�ei. Von

die�en Vetrachtungenmuß er �ie in die Wi��en-
haften und deren Schönheiten hineinführen,
damit �ie nicht an den Reizen einzelnerKörper
oder Wahrheiten hängen bleiben, und ihnen

“wie Sclavendienen, �ondern auf einmalin ein

Meer von Schönheit eingebrachtwerden, und
nach der Bekannt�chaft mit den erhabenenLeh-
‘ren der Weltweisheitlb große Gedanken

gebähren.— Werbis hiehermit-beharrlichem
‘Eifer vordrang,der �teht am Ende der gro�s»
�en Geheimni��e der Licbe,und i� im Stande,
die Schönheit von Ange�ichtzu Ange�icht, das
‘we�entlich Schöne �elb zu erblicken, Dieß
ve�entlih Schóne i� unveränderlich und

ewig : weder ent�tanden, noch dem Untergange

unterworfen: ohne alle Verminderung oder
‘Vermehrung. Es i�t nicht wie vergängliche

‘Schönheiten,an einem Orte und zu einer Zeit
3 {ón :
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{ón : an und zu'andern häßlich: �cheint au
nicht einmal*er�chiedenen Per�onen bald häß-
lich, bald mehr oder weniger �c{ón: fann auch
gár nicht von der Einbildungsfraft, roie �ichts
bare Gegen�tände, Ge�ichter und Hände ge-

faßt: nicht wie ein Rai�onnement oder Sy-
�tem vorge�tellt werden ; findet«�ich iveder auf
Erden noch im Himmel, weder in irgend einem
leblofen oder empfindenden Ge�chöpfe : �on-
dern das Schöne, wovon ich jetzt rede *), i�
ganz �elb�t�tändig ewig, einfach und �ich �elb
gleich. Alle brigen �chönen Gegen�tände �ind
allein durchdie�e we�cutlicheSchönheit {ón :

ent�ichen und gehen unter, ohue daß �ie im

allergering�tendabei litte oder gewönne.Wenn

jemand endlichdurchreine Seelenliebe dies we-

�entliche Schöne zu erbli>enanfängt: dann

kann er �agen, daß er in dem großen Geheims-
ni��e der Liebe eingeweiht �ei. Der wahre Lieb-
haber fängt al�o mit der Liebe eines einzigen
{<ónen Körpers an: geht nachher zu meh-
rern und endlich zur Liebealler �chónen Körper
fort: von die�en erhebt er �ich zu den Schón- _

heiten der Ge�eße und Wi��en�chaften: und
von den Schönheiten der Wi��en�chaften

_�<wingt
H #MA aura HAŸ'dure ped duru povordesAt 0.
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�chwingt er �ich endlich zum Anblick des we-

�entlich Schönen �elb�t hinauf. Wenn du

dieß einmál erblicf�, (�agte Diotima zum So-

Frates)-�o wir�t du weder die Schätzeder Erde,
noch- die. Schönheitender Jünglinge mehr
{äßen: weder e�en noch trinken, �ondern
«allein an�chauen und bewundern wollen. Wer

die�e we�entlicheSchönheit rein, unvermi�chk,
ohne Farben und Flei�ch �ähe: der würde nicht
wehr Schattenbilder der Tugend , �ondern

-

wahre Tugend �elb�i zeugen und gebähren,und
als eingottge�älliger Mann, �eligund.gafierti werdn

:

:
5
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Ueber die Natur der Seele ; eine platoni�cheAlle-

gorie.

Ao puo reguwy E VUVLx djteKe-
©

RRSEL
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E a Ai Cdi

Fs �cheint;‘als
wet

bieMaturdeden Plato>

mehrzu einenDichter,als Philo�ophen
ge�chaffenlie _Alle �eine�treng�te Rai�on-
niettièntsund LieblingsideenfindinVilber und

Allegoriengehúllt,gründen {<“auf �olche,
oder [�inddohmit einem bald größern, bald
kleinernZu�aßevermi�cht.

Dichtenwar ihm �o natárlih uúd noths
wendig, daß er �elb�t da in die�en Naturfehler
zurückfiel,wo die klein�te Ueberlegungihm das

Un�chikliche �eines Verfahrens zu zeigen im
Stande gewe�en wäre. Jn der feyerlichen
Stunde des Todes läßt er den wei�en �terben-
den Sokrates die erhabene Lehre von der Un-

�terblichkeitder Seele, mit Fabeln, über den

Zu�tand der abge�chiedenen,be�onders unrei-

nen, Gei�ter �chließen,dieDene fúr Homer
und



%

und- He�iod �elb�i in denZeitalternder Ein-

bildungsfraft zu fühn gewe�en wären *).
“Wenn manaber die�en un�chi>lichenGe-

brauch der Fiction über�icht, und denPlato als

Philo�ophenvergißt,umihnalleinals. Dichter

zubetrachten; �o muß man ge�tehen, daß der
größteTheil �einer Dichtungen und Allegorien
nicht blos anpa��end, und zu�ammenhängend,
�oudern�ehroftprächtig,und erhaben i�t.

AL E E Ee Saaré-eaSeer: MOU

®)Die�e Abhandlunghatte, ih weiß nicht obich �a-
«_“geti �oll das Gl oder tinglú>, aus dem encyct8-
© „pâdi�chen Journalzumzweitenmal im Gei�t der
. Journale wieder“ abgedru>t zu werden. “Der

. FrankfurterRecen�ent (im 55.56. St, die�es Jah»
res) war mit die�er Sammlung unzufrieden, und

"

warf den Groll, den er gegen die ganze Unterneh-
-* mung hatte, auch auf eine jede einzelneAbhhand-

lung. Den Verfa��er des gegenwärtigenStücks
tadelt er als einen Verläumder des Plato, als eineu
�eyn wollendenAri�tarh, aus Gründen,deren Rich-
tigkeit ich hier nicht unter�uchen will, Jeh denke
wie Plutar<h{ &v aradeuroy EuTY GE, exiTEE TO

GuaouadesEV CEUTA Kat QiAOTOvove BÖEYYAL
wi 10V E51 PACO rua dgoueauc, BE AUTHQO-

xe0ov, Sollte der Verfa��er der Recen�ion deg

Plutarchnicht be��er ver�tehen,als er den Plato zu
kennen �cheint; �omag er die angeführteStelle

in dex Lateini�chenUeber�ezungnachle�en.



Vonihrempoeti�chen Wertheif der allge
meine Beyfallaller aufgetlärteuZeitalter-dee
unverwerflich�ieZeuge.“Sie gehörtenvon Anz
beginnzu den Kenntni��en der �{ónen Welt,
des be��ern Theils des Publikums; und ein jes
der, National - Schrift�tellerglaubre �ich An-

�pielungenauf die�e �chönenplatoni�chenTrâus
ze erlauben zu dürfen,ohne nöchigzu haben,

�ie durch gelehrteErklärungenins Lichtzu �eßen.
Eins �einer größten dichteri�chenMei�ter-

�túke i� die Allegotieim Phâdrus úber den

Zu�tand der men�chlichenSeelen, vor ihrerEin-
fcr in die irrdi�chen Leiber, über ¿hren Fall,
oder das Herab�inkenin die grobeMaterie,und

endlichüber ihren Aufflugzur Gottheit, und al-

len. verloßrnen Seligfeiten. Sie i� wie der

ganze Phádrus,die er�te Frucht der jugendli-
chenEinbildungstraft un�ers dichteri�chen Phis
To�ophen,in einer {welgeri�chen Dythiramben-
Sprache vorgetragen, aber voll von unvollen-
deten Gedanken, denen er nachher eine �y�te-
ati�chere Form gab. Den mei�ten Le�eru- i�
wahr�cheinlich der größte Theil der einzelnen
Zúge der�elben aus un�ern, und den franzö�t-
�chen �chönenGei�tern bekannt: allein viellcichk
fenuen �ie fifie nicht in der Ordnung, in welcher

_—_____ Plato



Plato �ie zu�ammengedichtethat. Die�en kann

es nicht unangenehm �eyn, die�e berühmteAl-

legorieeinmal in ihrer wahren Ge�talt zu le�en.

" Nachdem�ich Sokrates mit dem Phádrus
an den Ufern des Jli��us, unter den Schatten

‘eines heiligenBaumes und in einer von Ny-

phenbewohnten,und durch dichteri�cheSagen

feyerlichenGegend, über die Gedanfen des

Ly�ias vonder Liebe,und deren wahrer Natur

unterredet hatte; láßt Sokrates endlich nach

einemfleinen freund�chaftlichen Zwange �ich

zur Mittheilung �einer Gedankenüber dieSeele

bewegen.
Un�ereSeele, �agt Sokrates,(Tom. II.

„Oper. Plat. edit. Serrani S. 245.) i� un�terb-
lich, ‘weil fie die Quelle, und die Ur�ache ihrer
Bewegungen in �ich �elb�t hat; nur das i�i uns-

belebt und �celenlos, was den Grund aller in

¿hm vorgehenden Veränderungen,Gegen�tän-
den außer fich zu danken hat. Dies if aber

auch das einzige, was ih von der Seele mit

Gewißheit zu behauptenmir getraue: ihre
übrigen Kräfte und Vollfommenheitenkann ich

nicht gerade zu, �ondern nur in folgenden

Vleichni��en
und Allegorienvortragen,

Die
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Die Seele des Men�chen i einem geflügel-
ken Wagen gleich,der unter dem Vor�ißzeeines
Fuhrmanns von zweyen Pferden gezogen wird.

Bey den un�terblichen Göttern �ind Pferde und

Wagen, von unverbe��erlicher Vollkommenheik,
untadelhaft gut und ohne alle Gebrechen:bey
den Men�chen hingegen findeteine �o lautere

Gâte nicht �tatt: Gutes und Vö�es i�t bey ih-
nen vermi�cht, wiewohl das eine Pferd ungleich
bieg�amer und vortrefflicher als das andere i�t.

Zugewi��en Zeiten fährt Jupiter, der große
Regierer, und Führer des Univer�ums,auf
‘einem geflügeltenWagen um die Welt, �ein
unermeßlichesGebiet zu über�chauen,und das

ganze Heer von Göttern, Dämonen,und See-
len folgt ihm in eilf Abtheilungen nach: nur

die Ve�ta allein bleibt in den himnili�chen Woh-
nungen der Götter zurü>. Die un�terblichen
Götter nehmen auf die�em Zuge, em jeder den

ihm zukommendenPlaß ein: —und dann fah-
ren fie mit unglaublicher Ge�chwindigkeitalle

Räume der Himmel durch, weil das vollkont-

men genaue Gleichgewichtihrer Wagen �ie in

allen ihren Bewegungennicht das gering�ke
Hindernißfinden läßt. Tau�end '"über�chweng-

lich [9 Auftritte und Dep ni



�ich die�en Gebietern auf ihrer Weltrei�e die�

�eits des Himmels dar: nach ihrem Genu��e

{wingen �ie �ich in die überhimmli�chen Ge-

genden auf, derenunnenbare Schönheiten kein-

Dichter be�ungen hat, kein �terblicher Mund:

aus8zu�prechenvermag. Hier �ehen �ie nicht
. mehrbloßeBilder, Abdrúcke,Schattenri��e des

Guten und Schönen; �ondern das We�en-der
We�en �elb�t, die ur�prüngliche Wahrheit, Ges

rechtigkeit,Mäßigung,Schönheit, ungetheilf,
unge�chwächt,ohne alle Ver�chleyerung. Wenn-

�ie �ich mitdie�en we�entlichen Gütern hinläng-
lichge�ättiget und genähret haben; fahren �ie.
in ihre Behau�ung die��eits des Himmels zu-
rü>, und füttern ihre Pferde mit Nektar und.

Ambro�ia.
__

Die Wagen der Seelen können wegen- ihrer
unruhigen Pferde der Götter ihren.nicht im-
mer mit gleicherGe�chwindigkeitfolgen. Die:

glücklich�ten,welcheder Gottheit am mei�ten-
nacheifern, fommennur �o weit, daß der Fuhr.
mann �ein Haupt in die überhimmli�chenGe-

genden erheben; und die We�en der Dinge mit

einem flüchtigenBlicke über�chauenkann. An-"
dere erhebenfich,�inkenaber gleich wieder, und-

�chen daher nur einiges, indem ihnen eben �o
vieles
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vieles verde>t bleibt. ‘* Die legteKla��e erm
det unter die�en Be�trebungen: �ie gerächin

Unordnung und in die�em Getümmel rwoerden!
viele verwundet, und ihrer Flügel beraubt :

alle mü��en des An�chauens ‘des We�ens der“

We�en entbehren, und die�e befriedigen�ich in'

Ermangelung der ewigen uner�chüttertenWahr-!
heit mit der Nahrung von bloßen Meinungen:
und ungewi��en �innlichen Kenntni��en.

Ein unveränderlichesGe�eß der Nothwet-
digkeithat es be�timmt, daß alle Seelen,die in:
das Feld der Wahrheit hinein gefähäuethä
ben, bis zu einer andern Fahrt in deni Genu��e
ihrerFreudenund der Ge�ell�chaft von Götter

unge�töhrt verharren �ollen: auf der andern
Seite i�t es eben �o unwiederruflich fe�tge�etzt,“
daß eine jedeSeele, die aus Ohnmacht die Ges

�ell�chaft der Götter verließ, und mit Univi�«
�enheit oder fal�chen Kenntni��en erfüllt, �i
mit dem Verlu�te ihrer Flügel zur Erde herabs-
�enkte, bey die�er er�ten Ver�ündigung freilich
noch nicht in den Leib irgend eines unvernünf-
tigen Thiers, ‘aber doch zur Strafe ihrer Feh-
ler in einen men�chlichen Körper fahren �oll."
Plato nimmt neun ver�chiedene Grade von

Kenntni��en in die�en gefallenenSeelen, Eeben



eben�o viele Kla��en von Men�chenkörpernat,
die �ie zur Strafe ihrer Vergehungen beleven

�ollen:- diejenigen,welcheauch die��eits des Fel-
des der Wahrheit am mei�ten ge�ehen habea,
wandern in Leiber von Weltwei�en, Tonkün�ts
lern, und vernünftigenLiebhabern: die un-

wi��end�ten der lezten und neunten Ordnung»

gehenin Körper von Tyrannén über.

Das künftigeSchick�al die�er eingekerker»
ten Seelen, hängt von ihrem Verhalten in dies

�en irrdi�chen Gefängni��en ab. Es wirb in

eben dem Maafßever�chlimmert und verbe��ert»
in welchem �ie gut oder bó�e handeln:

- doch
können-�ie nicht vor zehntau�end. Jahren, da-
hin zurückkehren,wohey �ie gekommen �ind,
weil die verlohrnen Flügel währendeines für- -

zern Zeitraums nicht wieder wach�en können.
Vondie�er Regel �ind die Philo�ophen und ver-

nünftigen Liebhaberausgenommen : ißre See-
len werden nach einem dreymaligenUmlaufe
von tau�end Jahren, wiederbeflügelt,und keh-
ren zu dem Sißgeder Götter, und aller himm-
li�chen Freuden zurü>.—— Die übrigenSeelen

werden nach der Vollbringungihres er�ten Le-

bens gerichtet,und entweder in die unterirrdi-

�chen Oerter der Strafe Hinabge�tärzt,oder

auc
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auch in einer be�ondern Gegend des Himmels
ver�ammlet,- wo fie den- gere<hten Lohn allee

Thaten,die �ie in ihrem-men�chlichenLebenvers
richtet haben, empfangen. „Nach tau�end Jah-
ren fommen beydeArten zur Wahl eines zweis-
ten Lebens. Einige kehrenalsdann in thieri-

“

�che Körper, andre wiederum in- men�chliche
Leiberzurú>. Die men�chliche Bildung hält.
Plato für �o heilig, daß er �ie nicht anders als
von �olchen Seelen bewohnen läßt, die das:

Feld der Wahrheit -�chon ge�ehen. haben, uud.
viele einzelueEmpfindungen in einem einzigen.
allgemeinenBegriffe zu �ammlen im Stande:
�ind. Die�e.leßtern find weiter nichts als Er-

innerungen aus un�erm ehemaligenZu�tandes:
in welchem wir in Ge�ell�chaft der Gottheit.
das Univer�um umrei�eten, und die ewige
Wahrheit von Ange�icht zu Ange�icht �chauten:
Nicht alle Seelen rufen �ich die Erinnerungen
ihres Götterlebens mit gleicher Klarheit uud
Stärke zurück: �ie �ahen das Gefildeder Wahrs-

heit nicht lauge-genug, oder ver�anken auch zu

tief in Vergehungenund. bö�e Gewohnheiten,
die die ihnen eingeprägtenBilder fa�t bis zur

Verge��enheit auslö�chten. Nur wenige fins

den �ich,in denen fichdieSpurenderBA4 chr
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�ehr lebhafterhalten haben: unddié�e werden

von einem heiligenSchauer überfallen, wenn

�ie hier auf’ Erden ähnliche, ihren Urbildern

GLIIANAbdrücke wahrnehmen.
Vonallen �ittlichenTugenden,von Mäßig-

feit,Gerechtigkeit(fährt Sofrätes fört) finden
�ich auf die�er Unterwelt �chwache, fa�t gar nicht

wahrzunehmendeSéehattenbilder wieder: die

Schönheit allein �trahlt uns aus allenSei
ten der irrdi�chen Schöpfung entgegen. Jhr
himmli�cher Abglanz wird von dem edel�ten
und {ön�en un�rer Sinne, dem Ge�ichte, aufs
gefangèn, das für die Strahlen der �ittlichen
Sugendengar keine Empfindlichkeit hat. Wie

unendlich‘groß würde �on�t un�ere Jnnbrun�tk
gegen die Weisheit �eyn, wenn wir �ie gleich
der Schönheit, in einem �o hellenBilde ver-

ft

körpertund ausgedrükt �ehen fönuten!
Die. reizvollen Abdrücke jener ur�prühgli-

chen Schönheit brigen in den Men�chen-
Seelen E entgegenge�elßzteWürkungenhers
vor. Die verdorbenen,oder befle>tenSeelen

empfangen �ie, um aus ihnen die. niedrig�ten
thieri�chenBegierden zu gebähren. Dierei-

nern Seelen hingegenbewundern in einem

�chönenAntlite die BAGNachahmungje-
ner

Y



130

ner unkörperlichenSchönheit,nachwelchemes-

gebildet wurde: ein unnenbarer Schauer er«

greift �ie bey dem er�ten Eindru>e: die�er i�k
unmittelbar mit den feyerlichenEmpfindun-
gen der Andacht begleitet, und �ie würden �ich

nicht �cheuen,ihm wie dem Bildni��e eines Got-

tes, Weyhrauchund Opfer zu bringen,wenn

�ie �ich nicht vor dem Rufe eines zu. �hwärme--
ri�chen Entzückens fürchteten. Ungewöhnli-

cher Schweiß und Hiße wech�eln mit die�en
Empfindungen ab: und alsdann werden die
Verhärtungen erweicht, die den Wachsthum-
der Flügel zurühielten. Durch die hereins

�trömende Zuflü��e von Schönheit belebt und

genährt,�uchen die Spitzen der Flügelan allen

Seiten der Seele durchzubrechen. Während
die�er gewalt�amen Er�chütterungen leidet die

Seele ein {merzhaftes Kißeln, ein gewi��es
peinigendes Vergnügen,das demjenigenähn-
lich i�t, was den Wachschum der Zähnezu be-

gleiten pflegt. Die fürchterlichen Geburts3

�chmerzen, mit denen �ie ringt, �{melzen mit

der Wollu�t, die der Genuß und Anblick der

Schönheitgewährt,in eine einzigeunaus�prech-*
lichevermi�chte Empfindungzu�ammen, die �te
bis zur Ra�erey empört,und vor O:

: :
en
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den Gegen�tandihrer Liebezu �chen„wederTag
noch Nacht ruhen läßt, Ju die�em Zu�tande
zerreißt�ie alle Bande, womit �ie �on�t an Ael-

tern, Brüder, Kinder,Verwandte und Freun-
de gefe��elt var: mit Verachtung �ieht �ie auf

__die ehemaligenGegen�tände ihrer heftig�ten
Wün�che herab; Weltliche Größen und Reiche
thúmer verlieren �ich in eben dem Grade aus
ihrem Ge�ichtsfrei�e, in welchem Eitelkeit und

Geizab�terben, und von der herr�chenden Em-

pfindungver�chlungenwerden. Sie �ucht �ch
ihrem Geliebten �o �ehr als möglich, zu. nä-

hern, und �anft an �einer Seite zu ruhen. =—

Die�er Zu�tand, mit allen �einen be�chriebenen
Aeu��erungen, i�t es, den die Sterblichen Licbe
nennen.

:
i

Wenn zwo �ich liebende Seelen die er�te Zeit
ihrerPrüfungin die�er �üßen Vereinigungden

ewigen Ge�eßen der Tugend gemäß hinbrin-
genz; ‘dann werden �ie hieniden nicht blos

durch cin wonnevolles aus den rein�ten Freu-
den gewebtesLeben belohnt,�ondern auch nach
der Auflö�ung die�es gebrechlichenLeibes �tei-

gen �ie mit Herrlichkeitaus ihrem Gefängni��e
empor, und erhalten den Preis für ihren er�ten

glucklichüberwundenen Kampf. Sie können
E

e
AA �ich
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6) freilichnicht aufeinmal zum Siße der

Seligkeiténhinauf�chwingen,denn ihreFittige
�ind noch unvollendet: allein �ie werden auch
nicht zu den unterirrdi�chen Wohnungen der

Quaal verdammt, vor denen �ich keine Seele

fürchtendarf, die ihre Rei�e gen Himmel �chon -

mit glücklichemErfolge angefangen hat. Sie

leben in der entzückendenGemein�chaft ähnli»
cher Verliebten, die auf dem Pfade der Pil-
grim�chaftmit gleichenSchritten fortgegangen
�ind; voll der gewi��e�ten Hoffnung, daß �iean
Glück�eligkeit,wie an Seelen - Reinigkeit un-

aufhörlichwach�en werden, bis �ie endlich zu

dem Be�itzedes nur in einer kleinen Entfernung
vor ihnen liegendenhöch�ten Gutes gelangen.
So herrlich�ind die Belohnungen, die keu�che

himmli�che Liebe ihren wahren EE
E
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4 IV, ze

: EinigeBetrachtungenüberden gutenGe�chmack.

ine Kun�t i� mir verehrungEwürdiger,-
als die Theorie des Vergnügens,die uns

- dieOekonomie der angenehmen Empfinduu-
gen lehrt, und, indem �ie uns mit allen Arten

der�elben, und ihrem relativen Werthe bekannt

macht, zugleichdie Mittel angiebt,wie wir als

wahreHaushälter freilichalleArten von Ver-

gnügungengenießen,aber in keiner mit Aus-

�chließung aller übrigenuns foberau�chen�ols
‘len, daß wir durchPrâädilectiondie Fähigkeit
verlieren könnten, auchan ihnenTheilzu
nehmen.

Alles, was wir gut, alles,waswirnüglich
nennen, löô�et �ich endlichin angenehmeEm-

pfindungenauf, die wir dadurch uns �elb�t,
oder andern ver�chaffen wollen. Wenn wir die

�ittlicheEmpfind�amkeit des Men�chenbis zu
einem �olchen Grade erhöhenkönnten,daß er

die Ausübungeiner guten Handlungdem wol»

lu�tigen Kitel der Sinne vorzögeund eine

bó�e That mit einem lebhafternAb�cheu, als

den größtenförperlichenSchmerz verfolgete;
�o würdenwir nichtnöthighaben,un�ernHang

I 3 ¿um
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zum Vergnügendurch Pflichten und Ge�etze
einzu�chränfen: die Theorie der angenehmen

“UndunangenehmenEmpfindungenwürde mit
der - Sittenlehre einerley Grund�äge haben:
derGegen�aszwi�chenVergnügenundPflicht
würde eben �o �ehr ver�chwinden,als der zwis
�chen angenehmenund nüßlichem:-und ders

jenigewürde der tugendhafte�teMann �eyn,
der �ich den Genuß der mei�ten ‘undedel�ten
Vergnügungenzu ver�chaffen gewußthätte.

Die größtenPhilo�ophen des Alterthums
und der neuernZeiten haben �ich damitbe«

�chäfftiget, die richtigenVerhältni��e der Ver«

gnügungengegen einander , und ihrewahre
Subordination zu finden. Daßdies eine der:

�chwer�ten Unter�uchungen �eyn mü��e, kann
man daraus �chließen, weil �ie bis auf die�e
Stunde noch nicht geendigetworden, und der

größte Theil der Suchenden auf gewi��e Ar-

ten angenehmer Empfindungengar nicht Acht
gegeben‘hat, oder auch für, oder wider �ie zu

�ehr eingenommen gewe�en i�t. Ari�tipp er-

fand das Sy�tem der gröb�ten Sen�ualität:
er �este das höch�teGut, und die einzigeGlück-

�eligkeit des Men�chen in den Genuß augens

blicklicherVergnügungen: er reducirte den
:

ganzen
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FänzenMen�chénauf �eine fünf:Sintie, und
alle �eine Empfindungsvermögenauf thieri�che

Brun�t. Epikür“erweiterte-diesgar zuein-
�eitigeSy�temmen�chlicherVergnügungen,in-

deimer denUnter�chieddesunmittelbarange/

nehmen,und des Nütlichenfe�t�ebte.„ und

�einen Wei�enals ein ‘Grundge�eß_vor�chrieb,

geivi��eangenthmeEmpfindungenaufzuopfern,
unî { indérFolgeweit größereVergnügun-
gendürcheinen�olchen Sieg zu erbeuten, odèr
auch andere weitüberwiegendéunangenehme
Enipfinbungenzu er�paren. Seine Theorie

�chränkte"�i al�o nicht blos auf die äußern
. Sinne eit; �ie umfaßteden ganzen,aberauch

nur, den gánzen individuali�chenMen�chen.
_

Erie�eine Schülernicht blos alle Glück�e-
ligkeit in den “angenehmen Bewegungen der

Sinne �uchen: er munterte �ie dazuauf, mit

ihren Re�ten, den angenehmen Bildern der

Phanta�iezu �pielen, und durch ihre Zauber-
kraft nicht nur die ein� genö��enen Vergnü-
gungen zu wiederholen und zu’vervielfältigen,
�ondern auchfieunter neuen Ge�talten, in att-

genehmeHoffnungen, in reizendeAus�ichten
der Zukunftumzu�chaffen.Er philo�ophirte
nichtblos, weileine gewi��e Art von Unftren-
| I 4 gung
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gung�i�ich nochimmer mit angenchmen‘Sen-
ationen verträgt,�ondern weil wix uus durch
richtige Grund�äte gegen tau�end eitleSchre

“

>en und Wün�chewaffuen,und zugleichdurch
�ie uns in- den Be�ib vieler äußern Vortheile
�eten fsünen„diekeinem wenigec,als dem Weis

�en gleichgültig�eyn �ollen. Epikurs Wei�er
war al�o viel-weniger Thier, als der Ari�tip-

päi�che,— aber dem ungeachtetdurch eine
ganze. Mauer von Verauuft�chlü��en, und
Grund�äßenvon aller Theilnehmungan den

Schick�alenanderer Men�cheu abge�ondert,
În �einerRechenkun�t hatte er. alle die großen
Vergnügungenin An�chlag zu bringenverge�-
�en, womit der Anblick der Gläck�eligkeitaller
empfindendenGe�chöpfe,und die Wonne �ie
durch edle Thaten, es mögenandere, oder wir

�elb�t, �e verrichtet haben, vermehrt zu �chen,
die Seele des Men�chenfreundes über�trömt.
Viele alte und neue Weltwei�ehabenes die�em
Philo�ophen des Vergnügensmit Recht vor-

geworfen,daß er die�e nie zu er�chöpfendeQuel-
le der rein�ien, und am allerwenig�ten mit Leid

vermi�chten angenehmen Empfindungen gänz-
lich vernachläßigethabe. Die Arbeiten die�er

vortrefflichenMänner, derenNamen ich hier

nicht
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nicht nennen darf, �ind nicht fruchtlosgewe-

�en; �ie enthalten eineMenge �chäßbarerBes

obachtungenüber die Natur und Be�chaffen
heit un�erer Vergnügungen,aber-auchnur zero
„�ireuete Beobachtungen,dic noch- immer auf
den künftigentwickelnden,und zu�ammenfa�-
enden Gei�t warten, der einzelne Bemerkuns

gen zu allgemeinenGrund�ägen erhöhenund
�ie beyde in eine zu�ammenhängendeTheorie
vereinigen�oll. Bis dahin�icht �ich ein jeder
For�cher gezwungen,�ich �ein eigeneskleines

Sÿh�temzu bauen, wenn er den Werth, und die

ver�chiedenen Arten angenehmerEmpfinduns
gen fennen lernen will. Ï

Meine Le�er dürfengar nichtbefürchten,daß
ich ihnen das meinige ganz vorlegen werde;
es i�t viel zu individuell,zu �ehr nah meinen
Organen, und der mir eigenthämlichenArt zu
denken und zu empfindenge�timmt, als daß ich
das Herz haben�ollte, es andern zu empfehs
len, die entweder gus feinern oder gröbern
Stoffe gebaut�ind, als ich, und einen ganz
andern Maas�tab für den Werth der ver�chiss
denen Vergnügungenhaben. Jch will aus

demVorrathe meinerGedankeneinige heraus
__ heben,von denen ichhoffendarf, daß �ie niché

:
a

E

MOS
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blos fúr mich, �ondern auchfúr andré allge
mein genug gedacht�ind. Sie enthalten eini-

ge Erinnerungenwider eine gewi��e Ausbildung
Und Verfeinerungdes Ge�chmacks,und einige
prakti�che Vor�chriften, wie man un�ere Em-

pfindlichkeitfür das Schönealler Arten erh&-
hen könne, ohnedie gar nicht beneidenswerthe
Gabe, das Hâäßlichealler Arten zu entde>en,
in gleichemGrade zu vervollfkommenen.

“So lange vom Ge�chmack im allgemeinen
die Rede i�, trifft man bey Weltwei�en, und

Ae�tkhetikernweniger Wider�pruch, als unvoll-

�tändige Begriffe, und Erklärungenan. Sg
bald man �ich aber zur Be�timmung des guten
und {le<ten, des feinenund groben, des

ächten und fal�chen Ge�chmacks herabläßt:
�o ent�tehen wirklicheSpaltungen, und unver-
einbare Gegen�äße von Meynungen und Aus-

�prüchen. Hier fangen Jndividua mit Jndi-
viduis,Nationen mit Nationen an zu �treiten.

Fa�t alle, die vom Ge�chmack reden oder

�chreiben,gebn zu, daß nicht alle äußere, �on

dernnur die beydenedlern Sinne Schiedsrich%
ker über eigentlicheGegen�tändedes ‘Ges

�<hmacks�eyn: fa�t alle �timmendahin übers

ein,daß er eine
SEE néhrerer äußern und

|

innern
1
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innern Organen anzeige, von gewi��en Obje-
cten angenehm, von andern auf die entgegen
ge�eßte Art �ih rühren zu la��en, und wenn

úber die�e leßtePuncteErklärungen ‘und Mei-

nungen von einanderabweichen, �o kommt es
blos daher, weil alle, die vom Ge�chmack re»

den, nicht Seelenkenntniß genug be�itzen, unt

die Organen ‘und Fähigkeiten,wodurch wir

Vergnügen,und Schmerzen empfinden,genau
zu unter�cheiden, und nach dern Umfang ihrer
Wirk�amkeit mit gehörig be�timmten Ausdrü-
>en zu bezeichnen.
“Wahr�cheinlicher Wei�e �age ih al�o nichts,
als was alle bachten, aber nicht ihren Wün�chen
gemäß ausgedruckt haben, wenn ‘ich den Ges
�hma> eine Fähigkeit nenne, �ich von getwi�-
�en Gegen�tänden des Ge�ichts und Gehörs
angenehm, von andern unangenehm rühren
zu la��en, alle nicht gleichgültige.Eindrücke
durch diePhanta�ie erhalten,wiederholen,
und vervielfältigenzu können , alle Wirkun«
gen gei�tiger Vollflommenheiten,�ie mögen
�ich in Worten, oder andern Zeichenäußern,
mit Vergnügenwahrzunehmen,endlich— die
Glück�eligkeitanderer,und alle Ge�innungen
und Handlungen,die die�e befördernkönnen,

mit
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nit Vergnügenz — hingegenihr Unglück;
und álles was dazu beytragenfann, mit Mis»
vergnügenzu empfinden.

Jch habedie Erklärung des Ge�chmacks�o
weitläuftiggemacht, um fernerer Erläuterun-

gen, die ich hier nicht wmittheilenkann, úber-

hoben zu �eyn. IJ werde al�o nichts von

der Mannichfaltigkeit{öner und häßlicher
Gegen�tände:�agen, die wir durch.die beyden
edlern Sinne empfinden: ich übergehedie Ur-

�achen und Merkmale, wodurch und- warum

ich die Vergnügungender Phanta�ie, von dem

Vergnügender Sinne, und-jenewiederum von

denen des Ver�tandes unter�cheide. Jch �age
nichts von den ver�chiedenen Arten, und der

Entwickelungder �ympatheti�chen Empfindun-
gen, veil ich �on�t weit über die Schranken

SONIA müßte,die ich mir hier�elb�t vor-

Wenn manden Ge�chmack�o be�timmt, wie

ichihn eben be�timmt habe, �o giebt es nur zwo

möglicheMethoden, nach welchen man -�cine

Gúte, und ‘ihre ver�chiedene Grade fe�t�ezen
fann.— Enttveder- man nimmt den Ge�chmack
von einem oder" einigenIndividuis,-von einer

odereinigenNationenals ein- Mu�ter an,

Ud

nennt
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nennt diejenigenäußérn Gegen�tände,diejes
nigen Vilder, Gedanken, und Handlungen:
höôn, die die�e Individua oder Nationen da-,

für erflärt Haben,und im Gegentheil alle dies:

jenigen häßlich,die: die�er be�tinmten Anzahl:
von Gegen�tänden 2c. entgegen ge�eßt und un-

ähnlich �ind, — oder man mifit, ohne den Ges

�chmackvon gewi��enJndividuis und Nationenp:
als Mu�ter, fe�tzu�ezen, oder einer be�timmten
Anzahl von gewi��en Gegen�tänden,Bilderns
u. �w. das aus�chließende Privilegium- der:

Schönheit zu geben, man mißt, �age ich,die
Güte des Ge�chmacks blos nach der Menge
und Juten�ion anzenehmerEmpfindungen,
die ich durch alle meine äußern, und innern

Organen zu empfangen im Stande- bin. —

Welcher Methode- i�t man gefolget; und wel-

cher hâtte man folgen �ollen? Hatt

Man {lage Philo�ophen und Ae�thetifer
nach, welche man will, �o wird man �ie immer

“

auf dem er�tern Wege antreffen. Die unphi-
lo�ophi�ch�ten, und unverträglich�tenunter die--

�en- �eßten ihren eigenenGe�chmack, ihre indis,
viduelle Art zu denken, und zu empfinden,als.
eine unverwerflicheRegel fe�t, nach welcher �ie.
Tadel oder Beyfallihren eigenenZeitgeno��en»,

den
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den vergangenen und künftigenZeitalternaus-

theilten —— oder �ie. zogen auch �chaarentvei�e
einem einzigen dichteri�chen oder kriti�chen
Genie nach, um alles, was die�es {ón gefun-
den hatte, zu bewundern, und dasjenige, was
es entwederverworfen, oder nur verkannt hatte,
ohne weitereUm�tände als häßlichzu verdams-
men. Andere waren nicht auf eine �o an�tó�-

“�ige und merkliche Art ein�eitig : �ie bildeten

�ich nach allen guten Mu�tern einer oder meh-
rerer ge�hma>voller Nationen,denen �ie den

hoch�ten Grad der Ausbildung, und die fein«
�ten Empfindungswerkzeugezutraueten.

_ Nichts i�t �onderbarer, als daß man eine

Methode,die man im gemeinenLeben,�o wohl
als in der Philo�ophie läng�t verworfen hatte,
daß man die in der Theorie des Ge�chmacks |

gelten ließ. Schon vor vielen Jahrhunderten
'

hatte man die Streitigkeiten, die aus der Ver-

�chiedenheit der angenehmen Empfindungen
der gröbernSinne ent�tehen konnten, durch

folgenden verträglichenGrund�atz beyzulegez
ge�ucht: daß man einem jeden�eine ihm cigen-
thämlicheArt zu empftnden la��en, und weder

wegenmerklicher, no< unmerklicher Abwei-

hungen, einen nie beyzulegendenStreit an-

fangen
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fangen mü��e. Sobald al�o jemandEigen-
�inn oder Jutoleranzbis zu dem Gradetriebs
Gegen�tände,die �einen Sinnen �chmeichelten,
auch andern aufzudringen,oder den Ge�chmack
einer Nation in Vergleichungmit einer andern,
zu erniedrigen; �o berief man �ich gleichauf
die�en allenthalben geltenden,und zum Sprich-
wort gewordenen Grund�atz, —und dann war

aller Streit auf einmal beygelegt.— Wo hakt:
man wohl jemals unter denkenden Nationen-
in aufgeklärtenZeitaltern die Wahrheit eines

Sates aus dem Grunde empfehlen hören,
weil er mir, oder einigen wenigen,oder einer
Mation,eine Zeitlang wahr ge�chienen hat?
Und doch hat man eben die�e Art zu bewei�en,
die der gemeine Men�chenver�tand läng�t ver«'

worfen, und die Weltweisheit niemals für zu-
reichend erflärt hat, zur Grundlageder Theorie
des Ge�chma>s gemacht. Eben die Männer,
die nicht das Herzgehabt hätten, ihrem Zeit-
alter einen Saß als Wahrheit aufzudringen,
weil er von griechi�chenPhilo�ophen geglaubt:

„worden, die ‘hatten doch Drei�tigkeit genug, :

Beyfallund Tadel von uns für Gegen�tände
zu erpre��en, die eben die�e Griechenfür �hón
und häßlicherklärt hatten. SE)

i Ich
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“Jc höfe, daß es jetzo�ehr begreiflich�eyn

wird, waruni allé in der Be�timmung des Gez

�{hma>s �o ziemlicheinig, hingegenin Be�tim-
mung �einer Güte �o entgegéènge�ezt waren.

Ein jeder gab zu, daß der Ge�chmack in der

Empfindlichkeitgewi��er Organen, und Kräfte"
| be�tehe, ver�chiedene Arten {öner Gegen�tände

wahrzunehmen; �s bald man aber aufieng,
die Gegen�tändeaufzu�uchen,deren Empfin-
dung den guten Ge�chma> ausmächen�ollte,
ihren ver�chiedenenWerth,und“denGrad zu
be�timmen, mit welchem �ie empfänden wers

den �ollten ; �o ent�tanden nothwendigWiders-

�prüche,weil ein �edes Jndividuum andere Ot-

ganen in einem von allen Übrigenabweichen
den Grade der Ausbildung mitbrachte. Eher
hâtte man den Stein der Wei�en, als auf die«

*

�em Wege eine richtigeBe�timniung des guten"
Ge�chmacks finden können.

|

Als ich die�e Bemerkung gemacht hatte,
fieng ichan die�e Materie von einer andern

Seite anzu�ehen. Jch frug mich �elb�t; ob *

man den Gé�chma> ver�chiedener Jndividuen-
und mehrerer Per�onen , nicht mit einander

*

vergleichenkönnte,ohneeine be�timmt Anzahl
“ �{öner Gegen�tändeangebenzu dürfen,die ein

“ jeder
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jederals- {ón, und in einem gewi��en"Grade
empfinden mü��e, wenn er auf einen guten Ge-

�chma> An�pruch machen wolle.

Jch fand, daß dies allerdings �att finde,
wenn man die Anzahl, und die Stärke derJn
ten�ion angenehmer Empfindungen gegen eins

ander abwiegt, ohne

-

auf die Gegen�tände zu

�ehen , die die�e angenehmen Empfindungen
hervorbringen. Die Güte des Ge�chmacks
einés Judividuums, einer Nation, hängtal�o
nicht davon ab, ob beydedie�elbenGegen�tändee
in eben dem Grade ón finden,wie die Jn-
dividua, und Nationen, mit. denen man �îe zu-
�ammen �tellt, �ondern ob �ie im Ganzenge-
nommen mehrere und lebhaftere angenehme
Empfindungengenießen, als die-leßteru.

Sobald man al�o die, kleinere und größere
Güte des Ge�chmacks nicht nach der Be�chaf-
fenheit und Anzahl -gewi��er eigenmächtigfür
{ón erkannter Gegen�tände,�ondern blos nach
der Anzahl und StärkeangenehmerEmpfin-
dungen abmißtz �o wird man zugeben,daß die

Nation, die Per�on den be�ten Ge�chmack habe,
die durch ihre Organen, und Kräfte im Stan-

de i�t, mehrere Vergnügenzu genießen, als

eine pusandert, die mit ihnen verglichenwer-

: :

K den
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-
den kann: Ver�chiedeneJindividua und Vsl-

fer können einen glei guten Ge�chmack ha-
ben, ohngeachtetdie Gegen�tätide, die ihnen
die angenehmenEmpfindungenver�chaffen,
himmelweit von einander ver�chieden �ind.
EinzelneIndividua können einen be��ern Ge-

“

chma> be�ilén, als die aufgeklärteNation,
worunter ‘�ie leben, wenn ihr Empfindungs-

Freis ausgebreiteter, und die Fähigkeit�ich von

mehrern Gegen�tänden angenehm rühren zu
la��en, größeri�. i

“Nun fome ich an den Punck, den ich hier
_ ur mit wenigemerläutern wollte. Es i� kein

der men�chli<henGlü�eligfeitfeind�eligererGes

�{ma>, kein �icherer Vorbothe'der gänzlichen
Verderbniß des Empfindungs�y�tems eincr

Per�on oder Nation, als der im höch�ten Grad

verfeinerte,der ällenthalben nach lüftigen von

der erhißtenPhanta�ie - ge�chaffenen Jdealen
ha�cht, der alles �chle<t und ekelhaft findet,
wasunter die�em hohen Urbilde von Schön»
Heit zurü> bleibt, dem feine andere Formen
‘gefallen,als die an eine Venus von Medicis
óoder einen Apoll von Belvedere reichen , der
keine andern Gedanken groß und erhaben

__nennt, als die den �tärk�te Kopf �chwindeln
ME

/ machen,



machen,alles fär fade erklärt, was nns niché

inFieber von Empfindungenver�eßt, und feine

Ge�innung und Handlung edel, gut neuncts
als die aus der rein�ten, lebhafte�tenMen�chen
liebe, und dem feurig�ten Patrioti�mus fließen»
kurz, der bey der Empfindungaller Arten von
�chönen Gegen�tänden �ets Jdeale gegenwärs-
tig hat, die die Werke der Natur und Kun�t
entweder garnicht odernur �elten erreichen.

Eri�t der {lechte�te Ge�chmackunter al«

len, weil die Organendurch ihn fa�t gegenalle

Vergnügungentodt, hingegen in dem �chrec>a
lich�ten

-

Mißverhältni��ey gegen

-

die klein�ten
Fehler und. Gebrechen die höch�te Empfindlich«
feit erhalten. Er i�t {hle<ter-als dieGefühl»
lo�igkeit dummer „ entweder von dec Natur,
oder in der Erziehungverwahrlo�eter Per�os
nen. Die�e genießen freylichnicht viel Vera

gnügen,aber �ie leiden auf der andern Seite

auch weniger Schmerz, als Per�onen von fei-
nern Organen. .Das-einzigeVergnügen,was

jene genießen, i� eine, Fruchtund Nahrung
der: Eitelkeit,die �ich kigelt, eine Be�igerinn
von �o hohen-Jdealen zu �eyn, deren Fordes-
rungen die reich�ten Productedes Geniesniché

ganz zu befriedigena Stande�ind,
E : 2

F
Uns
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Unglücklichi�t die Nation, das Jndividuum,
in welchem die�er ekle Ge�chmackeinmal úber-

hand genommen hat, wo die Empfindlichkeit
gegen das Häßlichein eben demGradever�tärkt
wird, in welchen die Fähigkeitangenehme Em-

pfiadungen zu genießen abnimmt, wo man

nicht mehr fühlt, �ondern rai�onnirt, und die

unerbittliche Kritik in die elende Kun�t ausar-

tet, die klein�tenFehler zu bemerken , um �ich
darüber ärgern zukönnen. J| die�er ekle Ge-
�{ma> einmal herr�chendgeworden; �o i�t es

fa�t eben �o unmöglich jemanden davon zu

heilen;als es unmöglichi�t, Per�onen zu �im-
plern Vergnügungenzurü>zu rufen, die durch
�tarke gewürzteBrühen,berau�chendeLiqueurs,
und den heftig�ten �innlichen Kitzelihre durch
die óftere Ueber�pannungen ge�chwächteNer-

ven, abgenußt haben. Die �tets zunehmende
Gefühllo�igkeitfann nicht anders, als durch
ge�tärkteReize überwunden werden, bis end-

lich die Kun�t zuleßt er�chöpft, oder auch das

Nervengebäudezer�tört wird.

Wenn es aber �o �chwer i�t, �emandenvon

die�er Nervenkrankheitzu heilen: “giebtes denn

gar feine Prä�ervativedagegen?‘Nichtswür-
de zur Vermehrungangenehmer,und zur Vers

min-
fl
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iniindetüngunangenehmer Empfindungen der

Men�chen wichtiger�eyn, als eben die�e, weil

wir doch �o wenig ideali�ch- �chóne Gegen�tän-
de haben, und die gar zu heftigenEmpfindun-
gen, die �ie hervorbringen, Ermüdung und
Langeweile nach �ich ziehen. Welche Mittel

muß ich brauchen,wenn ich nach dem Genuß
eines �ehr {énen Gegen�tandes den Ge�chmack
an andern {öônen von andern Arten nicht

verlieren, und zweytens verhindern will, daß
die Empfindlichkeitgegen das Fehlerhafteund

Hâßlichenicht in gleichenSchritten mit der
Verbe��erung meines Ge�chmacksfortges
hen �oll? SEIN

Ich habe gar nicht die ‘Ab�icht jemanden
in der Verfeinerung �eines Ge�chmacks, in der

Auf�uchung, und in demGenu��e der �chön�ten
Gegen�tände,und der angenehm�ten Empfin-
dungenGränzenzu �ezen. Auch convul�ivi-
{e Vergnügungen gehören zu derjenigen
Glüek�eligkeit,die die gütigeNatur ihremLieb-

“

linge, dem Men�chen, wollte zu Theil werden

la��en. Nur das rathe ich einem jeden, um

�eines eigenen Vergnügenswillen, an, �ie nicht

allein, nichtzu oft,. nicht zu langezu genie�s

“�en, Die hinreißendengei�tigen Vergnügun-
K 3 gen
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gen �ind dèn Men�chen, eben wie die körpetlis
chen von der Natur verliehen, um nur �elten
geno��en zu werden. Man kann bey jenen
eben �o gut durh Schwelgerey,wie durch kör«

perliche Aus�chweifungen, wider die heiligen
Be�eße der Natur �ündigen, und die�e rächt
übermäßigenGenuß in beydenFällen auf ähn-
liche Art: dur Gefühllofigkeitund Ekel
gegen alle Arten angenehmer Empfindungen,
und durch eine �tets zunehmende Empfindlich-
keit gegen die leichte�ten unangenehmen Ein-
drücke. PAE

|

Wir können nicht die Natur, tvir mü��en
un�ere eigeneUnvor�ichtigkeitankiagen,wenn

ein verdorbener Ge�chma>uns hindert, nicht
�o glücklichzu �eyn, als �ie uns machenwollte.

Durch den wei�e�ten und beroundernswürdig-
�ten Baualler un�erer Empfindungswerktzeuge
hat �ie uns zum glülich �eyn, und zum Ge-

__nußaller Arten von Vergnügangen vorher
be�timmt: wir mü��en dies harmoni�che Werk

ihrer Hände er�t auf eine gewaltthätigeArt

zer�tören, um unglücklichwerden zu können.

Wie �ehr die Vor�ehung es �ich vorge�eßt habe,
uns dur<h den Genuß höherer Schönheiten
nicht den Ge�chma> an denweniger rührenden

Wf zu
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zu raubeü,: fann ein jeder aus den Ge�eßen
der Einbildungsfraft, und der ‘Einrichtung
derjenigen Organen �ehen, die zur Erhaltung
aller angenehmen Empfindungenbe�timmt �ind.
Er�tlich dauren die heftig�ten Entzückungen
nur eine kurzeZeit: �ie verlieren gleichnach
der Einwirkungdes Gegen�tandes, der �ie er-

zeugt hat, vieles von ihrer er�teren Lebhaftig-e
keit, bis �ie nach einem furzen Da�eyn, ganz
unter das Bewußt�eynver�chwinden, 2) Frey
lich theilt jedes Vergnügen,das wir genießette
den ihm angehörigen Organen eine gewi��e
Spannung oder Di�po�ition mit, �ich �elb�t bey
gewi��en Gelegenheiten wiederum hervorzubrin-
gen. Aber die�e Erinnerung ein�t geno��ener
Yergnügen,die�e zwootewiederholteEmpfin»
dung, die die Einbildungsfraftuns ver�chafft s

i�t in feinem Fall, �o lange Seele und Leib ge-

�und �ind, �o lebhaft und hinreißend, als �ie
bey dem wirklichen Eindru> war. Und 3)
�ind die Um�tände,unter welchenalle angeneh-
me Empfindungenwieder aufgewe>t,erinnert
werden, fehr einge�chränkt, Nicht jeder an»

genehmeEindruck,den wir jego geno��en, führt
die Erinnerung aller ihm ähnlichenEmpfin-

dungen mit �ich, von denen wir während un-

�ers ganzen Lebens�ind hingeri��en worden.

FK4 Durch
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Durch die�e drey Ge�ege hat die Nakur uns

hinlänglichvor der vergnügentödcendenVer-

gleichungangenehmerEmpfindungen von un-

gleichenGraden bewahret. Die kurzeDauer

auch der �tärtf�ien angenehmen Sen�ationen
macht, daß für die nachfolgenden �{wächern
Raum dai�t. Die durch be�timmte Ge�eße
einge�chränkte A��ociation i�t Ur�ache, daß wir

�chwache. Vergnügungen eben �o innig�t genie�-
�en können, als wenn wir niemals �tärkere em-

pfunden hätten, und die verminderte Lebhaf-
tigfeit ehemaligerheftiger Eindrücke: bey ihrer

Wiederaufweckungläßt uns die: großeDispro-
portion zwi�chen einem gegenwärtigen,und ehe-
maligen angenehmenEindruck nicht �ehr wahr-
nehmen.

¿ Wir handeln al�o wider die. Abf<ten der

Natur;wenn wir bloß den lebhafte�kenVer-

gnúügungen.nachjagen, nur die {hön�ten Ge-

dichte’le�en,die {ön�ten Gemähkde�ehen, die

�chön�ten Compo�itionen hören wollen, wenn

wir uns- bey die�en höch�t angenehmen Cin-
drucken �o lange verweilen, bis wir alles-ab-

genust haben, und �ie �o oft wiederholen,bis

�e auch bey der gering�ten Veranla��ung der

Seele wieder gegenwärtigwerden, und die Er-

inne-
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innerungan den hohen Grad des geno��enen
Vergnügens alle folgende angenehme Ein-

drúcke zer�tört. ;

Ich rathe daher einem jedenan, gerade in

dem Genuß der lebhafte�ten Empfindungen,
der: �chön�ten Gegen�tände am vor�ichtig�ten
und haushâätteri�che�tenzu Werke zu gehen: �ie
ja nicht auf einmal. ganz zu er�chöpfen,�ie nicht
zu oft zu genießen. Jch-le�e daher das �chôn-
�ie Gedicht niemals mit einer �{welgeri�cten
Unmäßigkeit,bis ih es auswendig lerne, und

es meiner Phanta�ie �o geläufig gemachthabe,
daß es nicht mehr: in meiner Gewalt i�t, bey

den einzelnen Schönheiten �tehen zu bleibens
und fie mit Muße, und einem �tets ge�chärften
Gefühl zu fo�ten. Traurige Erfahrungen ha«
ben mich hier auf mich �elb�| aufmerk�am ge-
macht, daß wenn ich �chöne Schrift�teller mit
einer �o ungeme��enen Begierdever�chlungen
habe, ich nach mehrern Jahren nicht wikder im

Stande war, �ie mit Vergnügenzu le�en, weil
der zu be�chleunigte Mechani�mus meiner Or--

ganen mich unaufhalt�am von einer Stelle zur

andern fortriß, ehe ih eine einzige recht em-

pfindenkonnte, und die Voraus�ehung de��en,
was fommen würde,mir den Genuß der gegen-

wärtigen, und folgendenSchönheiten raubte.

Ks5 Eben
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Eben die�e Bey�piele lehrten mich auch,daß
ohngeachtet ih die abgenußztenSchönheiten
der vortrefflich�ten Gedichte nicht mehr genie�2

__

fen konnte,ich dochzugleich einen außerordent-
lichen Ekel gegen alle diejenigenempfand,die-

mir nicht �o viel Vergnügenver�chafften, als

ich vermeynte, daß jene für mich ganz abge-
�iorbéne Schönheiten mir gegeben hatten.
Dies i� eine der unglücklich�tenLagen,die ich
mi- denken fann: die größten Schönheiten abs

genust zu halen, und doch dürch ‘die ganz
gleichgültigenErinnerungen des vergangenen
Genu��es zu den tau�endfältigen:kleinern Ver-

gnügungenvon andern Arten unfähiggemacht
zu �eyn. i

Die�en beydenUnbequemlichkeiten�etzt man

�ich dadurch am mei�ten aus, wenn man durch
cine Art {öner Gegen�tände, und angeneh-
mer Empfindungen �o �ehr hingeri��en wird,
daß man ‘ihnen alle übrigeSchönheiten und

Vergnügungenaufopfert. Der wei�e Wollú�t-
ling muß nichts mehr in der Welt zu verhüten
fuchen, als eine �olche dur<h Gewohnheit oder

Vor�atz ent�tehende Prädilectionfür gewi��e
Empfindungen, die einen der Glück�eligkeit

nachtheiligenJndifferenti�musgegen alle übri-

| gen
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gen Vergnügennach �ich zieht, zu deren Em-

pfängniß die Natur uns gleichfalls Organen
ge�chenkt hat. So wie die Seele zu gleicher
Zeit nur eine kleineAnzahlvon Begriffen deut-

lich denken, hingegenin der Folge mehrerer
-

Jahre eine ungeheure Anzahl nicht ähnlicher
Und verwandter Jdeen zu umfa��en, im Stande
i�tz eben �o giebt es auch nur wenige �o har-
moni�che Empfindungen,die ohne�ich zu �chwä-
chen in dem�elbenMoment in der Seele coexis
�tiren können: hingegen hat �ie zu ver�chiede-
ner Zeit für eine zahllo�e Menge der ungleich
artig�ien Vergnügungen Raum genug. Die�er
großen Ab�icht der Vor�ehung durch die Man-

nigfaltigkeit von Vergnügungen , Ekel und -

Ueberdruß zu verhüten, und durch die abwech-
“FelndenReize “ver�chiedener Organen einer

®hädlihenUeber�pannungeines oder einiger
von ihnen vorzubeugen, die�er handeln wir
gänzlichzuwider,wennwir in dem Genu��e von

Schönheitenpartheyi�ch werden, und alle úbri-

gen verab�cheuen,weil eine Art uns vorzüglich
zu rühren gewußt hat.

Jch habe es mir: daher in meiner Theorie -

des Vergnügenszum Grundge�etzegemacht,

mich vor allen Lieblingenzu hüten, weil da-

durch



durch gar’ zu leicht das Gleichgewichtu�erer
Kräfteaufgehoben, und die �úße- Bezauberung
einzelner Vergnügungen endlich in De�poti�s
mus ausartet, den ich nicht, wenn es-mir bes

liebt, durch meine übrigenKräfte und Grund-

�ätze wieder zernichtenkann. Jch �chränke al�o
niemalen meinen Ge�chma>, und meine ganze
Empfindlichkeit auf ein einziges Organ ein,
vielmehr wende ich alle Kenntni��e und Mittel
an, die Empfindlichkeit aller Organen,und die

Menge von Gegen�tänden, die angenehme Ein«
drúke hervorbringen, zu vervielfältigen.Jch
�uche, �o viel als möglich, in einem jedenAlter

die Vergnügenaller übrigenzu vereinigen,und

zu erhalten. Einen guten Theil meiner erwors

benen Kenntni��e wollte ih darum geben,wenn

ich mich, wie die Kinder �o innigbey �o leichz
ten Veranla��ungen, ohnedie gering�tenmüúüh-
�amen Vorbereitungenvergnúgenkönnte.

Wenn . es möglichwäre, möchteich die Vers

gnügungen:‘aller Stände, ‘Alterund Jahrhun-
derte vercinigen, die nicht gänzlichincompati-
bel, und weder mit der. Klugheit, noch den

Pflichten eines tugendhaften Men�chen �treis
ten: i<h wücde dem vernúnftigenManne,

‘dem

EE Wilden, dem �hmuzigen “neine
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�eine Vergnügungenabzu�tehlen�uchen, wenn

meine Organen beweglichgenug wären, �ich
von �v entgegen ge�ezten Gegen�tändenzu ver-

�chiedenen Zeiten rühren zu la��en. Die�en
Grund�ätzen habe ich �ehr vieles zu danfem

Ich habe für alle Arten von taunen, für alle
Grade von Leibes, und Gei�teszy�tändennicht
leicht zu er�chöpfendeQuellen von anpa��enden:
Vergnügungen,oder doch Zer�treuungen: ich
kann die Vergnügungenmit der Di�po�ition
meiner Ma�chine abwech�eln, und �timmen wie

ich will. Und �elten werde ich in �o traurige
Ge“ll�chaften, in �o abgezehrte, und óde Theile
der Schöpfungverworfen, daß ich nicht noch
immer für gewi��e Organen angenehmeGegens
�tändefinden �ollte.

ch weiß es, daß es im eras Ver�tan-
de keinen allgemeinenGe�hma> gebe,der an

allen Arten {öner Gegen�tändeein fa�t glei-
ches Wohlgefallen finde, �ondern daß unter

den Organen, die zur Empfängnißangenehmer
Empfindungen ‘be�timmt �ind, immer einige

�ind, die vor den übrigeneinen auszeichnend
hohenGrad von Beweglichkeitbe�ißen, und

al�o die Seele be�onders auf diejenigenArten

von Schönheitenaufmerk�ammachen,die ihr
von
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- von die�en zugeführetwerden. So �ehr ih
aber auch überzeugtbin, daß in die�er Bedeus

kung kein men�chlichesJndividuum einen all«

geméinenGe�chmackbe�e��en habe, und be�itzen
werde; eben �o gewiß weiß ich auch, daß die

Natur niemals anders, als Ungeheuren, in

eigentlich�tenVer�tande einen aus�clicßendea
Ge�chmackgegeben habe, der nur durch ein

Organ glü>lih �eyn, und nur- eine kleine An-

zahl von angenehmenEmpfindungen lebhaft
genießenkann, um gegen die Übrigenalle todt

zu �eyn. Weil die Mon�tra aber doch itamer

zu den Seltenheiten gehören; o i�t es genneis
- niglichun�ere Schuld, die Frucht einer trauris

gen Unwi��enheit, oder des Eigen�inns, wenn

wir einen großenTheil von uns �elb�k tédtens
vder ‘er�térbenla��en, um nur durch einen ein»

zigén Sinú un�ers Da�eyns- froh zu werdens

F< wandle-am lieb�ten in den blühendenGes

filden Griechenlandesherum, und �ucheihren

�eligen Bewohnern die hohe Begei�terung-abs

zulernei, mit welchen �ie die geheim�tenSchono
heiten der phy�i�chenNatur empfanden: aber

wenn mirs ein Gott anbóte,mi ganz in

einen Griechen umzu�chaffen,und mich durch

patdurchmit dem griechi�chenGeniuszu bes

lebens
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leben, �o würde ih als ein Deut�cher die�es
Ge�chenk verbitten, weil ih Elender alsdann

mic meinen griechi�chenSinnen keine ihnen
“angeme��ene Nahrungfinden, und als ein Ver-

wie�ener unter einem fremdenHimmel,in einem

fernen Lande hin�chmachten müßte, ohne die

Schönheiten,die um mich her verbreitet 1vÄ-

ren, genießen zu können.
:

Bisher habe ich meine Le�er gegen die Ein-

�eitigkeit des Ge�chmacksgewarnet, wodurch
die Fähigkeit,das Schöne und Angenehmezu

empfinden in eben dem Grade ge�chwächtwird,
in welchem die Empfindlichkeit gegen. das Häß-
licheund Unangenehme zunimmt. YJeßtwill

ich noch einige auf meine eigene Erfahrung
gegründeteBeobachtungen mittheilen,wie einec
�einen Ge�chmack für alle Artendes Guten und

Schönenerweitern und verfeinern könne,ohne
die unglüliche, und worüberich mich �ehr
wundere, manchem �o �{häßbare Gabe, das

Unvolllommeneund Hâßlichezu entdecken und

zu empfinden, zu gleicherZeit zu erhöhen.
Es fommt hier alles auf den vortheilhaften

Ge�ichtspunct, und richtige Grund�äge an,

wodurch man’ die Seele zu beydenArten von

Empfindungen vorbereitet.

-

Allenthalben,wo

ich morali�chguteGe�innungenundedle Hands -

lungen -
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lungen anfreffe, la��e ih meinen Empfindünt-
gen der Liebe und Vewunderung, die meine

Seele rühren, ihren ungehinderten Lauf, ohne
die Seligkeit die�er Vergnügendurch kalte Mes

ditation Úber das Verdien�tliche der�elben zu

�ióren. Jch liebé und bewundere die guten

Cigen�chaften und Handlungen einer Per�on
eben �o inbrün�tig, als wenn ‘fieihr ganz als

lein gehörten; mir fällt es-gar nicht ein, zu
‘berechnèn, wie viel die Natur, Erziehung, Zus
fall, u. �.w. �ich von beydenzueignen könnten.

Jh habe mich daran gewöhnt, hier ‘nicht zu

rai�onniren; weil? Rai�onnement in die�ent

Fall, “ein Todtfeind des Vergnügens wäre.

Jn dem entgegen ge�eßten Falle aber , wenn

ich an verun�taltete Charactere, und unedle

Handlungen �oße, ruf ich alle Gruünd�ätezu
meiner eigenen Beruhigung zu Hülfe,“die ih
mir jé ber den Antheil der Men�chen an ihren

eigenen Handlungen gemacht habe. Jch �telle
mir dèn größten Bö�ewicht nie allein in dent

Zu�tande der �cheußlich�ten Verwilderung, oder

in dem Augenblickevor, wo er eine {warze
verab�cheuungswäürdigeThat ausúbt: mein

Blick fällt, durh Gewohnheit und Grund�äße
geleitèt,auf die ganze Scene’ �eines Übrigen
Lebens hinüber,und auf alle die unglü>lichen

i

Circum-
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Ciècum�tanzen,unter denen er zu einem �olchen
�ittlichen Ungeheuer,zur Fähigkeiteine�olche.
That auszuäben,reif wurde. Die�e mir ganz.
geläufigeReflexionhindert, daß eine �chwarze.
That mir nicht �o viel �ympatheti�chesMis-

vergnügenverur�acht, als eine entgegenge�eßte
�chöne That mir Freudemacht: �ie läßt ent-
weder gar keine,oder keineanhaltendeEmpfin-
dung des Ha��es ent�tehen,und �timmt die�e
der men�chlichen Natur �o feind�elige Leiden-

�chaft zu den mildern, nicht �o unangenehmen.
Rührungendes Mitleidens herab. Aus die-

�em Bey�piel erhellet, daß man dur<h Grund-
�áge und Gewohnheit Empfindungen abän--
dern, und ihren Ton vorher be�timmen könne:
daß man ferner eine gewi��e Art angenehmer
Eindrücke lebhaft empfindenkönne, ohne von

dem entgegen ge�eßten in einem gleichenGrade

unangenehmgerührt zu werden, Durch eben

die Mittel kann man auch den Verdruß �ehr
vermindern, den die Mängel der {ön�ten
Werke hervorbringen.

Wenn man’ -aus einer Lectur die reich�te
Erndtevon Vergnügen davon tragen will;

�o le�e man nicht in der Ab�icht,�eine Kritif

zu úben, jedeStelle mit den im Kopfe vorrá-

thigenGe�eßenzu�ammenzu halten, und die

R L Größe
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Größe eines jedenFehlers, wie jederSchön
heit, nach dem genaue�ten Maaß�tabe zu bes

�timmen: fondern man verge��e für die er�te
Tectúr des Vergnügens alle Regeln der Krí«
tif, �hlüpfe, wenn man auf Fehler >ößt, �o
leicht als möglich,darüber weg, um alle Kräfte
und Aufmerk�amkeitfür die vollkommen�te
Empfindung der Schönheitenzu�ammen ‘zu
halten.

Aber auf die�eArt wird man außer Stand
ge�ezet, ein richtiges Urtheil über den Werth
einer Schrift zu fällen, denn dazu wird doch
nothwendig die Kenntniß der Fehler und deren

Vergleichung mit ‘den vorkommenden Schöóns
heiten erfordert? — Meine: Ab�icht i�t im ges

ring�ten nicht,alle Kritik verdächtigzu machens
�ondern nur gegen die grämi�che Empfindlichs
keit zu iarnèn, die nur Fehler auf�ucht, um

�ie tadelù zu können, und in Zuckungenges

râth, wenn �îe unter vielen Schönheiten einige
kleine Mängel entde>t. Man vergleiche, ur

theile,tadle, aber nicht eher, als bis man alle

Schönheitenempfunden, und alle Vergnügun-
gen geno��en liat, die ein vortrefflichesWerk

fárdie�e Zeit geben konnte: manlé�e er�t, um

Vergnügenzu genießen,die Augen gegen alle

Máängelund Unvollkommenheitenif enc
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�en: — und alsdann ‘rufe man den Schrift
�teller vor das Tribunal des �trengen Rai�on-
nements, wenn Grübeln keine Vergnügungen
mehr raubt; man �uche alle die Stellen auf,
die man vorher über�prungenhatte, wo der

Verfa��er Misvergnúügenverur�acht, und wes
“

niger Vergnügenver�chafft hat, als er hätte .

gebenkönnen; alsdenn er�t wageman den ent-

�cheidenden Aus�pruch über den Werth oder

Unwerth einer Schrift, — Aufdie�e Art hoffe
ich, wird man Vergnügenund Kritik, ein Paar
�on�t unverträglicheSchwe�tern, glücklichmit

einander vereinigen können.
“Nichts i�t unglücklicher,als das Ge�chlecht
der Recen�enken,die �ich dazu gewöhnt haben,
allenthalben Fehler und Unvollfkommenheiten

aufzu�uchen,und kein {&nes Werk, als inder

Ab�icht es zu recen�iren, le�en können. Solche
Leute mü��en auf die leßt cine ungewöhnliche
Fertigkeit,Mängel zu bemerken,einen außer-
ordentlichenScharf�inn, für Unvollkommenhei-
ten erhalten+ aber um die�e Talente werde ich
weder Kritiker noch Antikritikerbeneiden.Jch
verab�cheueeine jedeKun�t, die mir nur in den

OQuaalenanderer Vergnügengiebt, oder meine

übrigen Vergnügungenzer�tört, um der elen-
de�ten Art von A zu �chmeicheln. yP

x i
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Einige merkwürdigeZüge aus der Denkungsart, den

Vorurtheilenund Sitten der Kamt�chadalen: aus

 Kra�cheninnikows und Stellers Be�chreibungenvon

Kamt�chatkage�ammlet.

TYBewohnervon Kamk�chatka gehörten
“vor ihrer Bekannt�chaft mit den Nu��ens

wo nicht ¿u den elende�en, doch gewiß unflä
tig�ten und ausgeartet�ten Völker�chaften des

Erdbodens. Sie zeichnen �ich von den úübri-

genHaufen von Wilden, die im kalten Erdgür-
tel zer�treuet �ind, oder �ich ihm doch-nähern,
auf �o mannichfaltigeArt aus, daß ich es für
feine ganz úberflúßigeArbeit, halte, einigeder

auffallend�ten Zügeaus ihren Vorurtheilen,
Sicten und Gewohnheiten heraus zu heben,
und �ie mit einigenBetrachtungenzu begleiten.

Sie übertreffenin ihren Meinungen und

Peberlieferungenvon der Gottheit nicht nur

alle mir befannte Nationen der alten und neuen

Welt an gottlo�er Ungereimtheit, �ondern mas

chen �ich auch (und dies i�t etwas Charafteri-
�ti�ches ) über ihre höch�e Gottheit lu�tig, und

�ehen ihre väterlicheReligion als lächerliches
Spielwerkan, das �ie bey den gering�ten An«-

lä��en verla��en, und gegen andere Meynungen
‘austaus
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äustau�chen. Sie machen ihrem höch�tenGott

Kutka, die bitter�tenVorwürfe Über den Welts

bau, oder was beyKamt�chadaleneinerleyift,
über die elende Einrichtuugdes von ihnen be-

wohnten Erdflefens. Sie rechnen es ihm
entiveder zur Ohnmacht,oder zur Unwi��enheit
zu, daß er die Erde mit �o vielen feuer�peyen-
den Bergen, uner�teiglichen Klippen, �eichten
oder zu reißenden Strömen verun�taltet habe:
und allemal, wenn �ie mit einigenBe�chwer
lichkeiteneine �teile Anhöhehinanklimmen,oder

einen zu �tark fort�chießenden Strom hinab-
faßren, fönnen �ie �ich nicht entbrechen,den
Gott Kutka für �eine Ohnmacht, Dummheit»
und Vernachläßigungdes Men�chenge�chlechts
durch Spôöttereyenoder unwillige Schimpf-

‘reden zu �trafen.
Am mei�ten �cheinen �ie �ich in �olchen Er-

zählungenaus der Ge�chichte die�es Gottes
zu gefallen,“die nicht einmal den un�innig�ten
ihrer Landesleute , vielweniger ihremGott,
Ehre machen würden. Kutka wurde zu wis-
derholten malen, von den �ich wider ihn vers

{wsörendenMäu�en auf die gröb�te Art hin-
tergangen und gemishandelt: er war {wa<

genug, die�en übermüthigenund fal�che Reue

EA
rit

bezei»
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bezeigendenSündern, Gnade wiederfahrenju
la��en, die �ie aber unverzüglih ( Stelleè

24 Kap. ) durch noch weiter getriebeneBeleis

digungenzu belohnen �uchten. Völlereyund

Gefräßigkeitwaren immer die �chwachen Seis

éen, woran die Mäu�e den großen Kutkaan

griffen, wodurch �ie ihn einwiegten und zum
Gegen�tande ihres Ge�pöttes machten. — Eben

die�er Gott (�agen die Kamét�chadalen)verliebte

�ich ein�ten®in �einen eigenen gefrornen Unrath,
den er für ein {hönes in �einen Schuß �ich be4

gebendesWeib an�ah: �eine Täu�chung wurde

nicht eher als durch die Aufthauung der ver«

meinten Schöne gehoben. Alle verliebten Uns

ternehmungendes griechi�chenJupiters �ind
nichts gegen die unnatürlicheBrun�t, die die

Kamt�chadalen von ihrem Kutka erzählen
(Steller S. 263.). Seine Frau wurde über

die�e vichi�chen Aus�chweifungen in einem Ans

falle von Eifer�ucht �o erboßt, daß �ie den Sitz
ihrer geheim�ten Schönheiten in eine Endte

verwandelte, den Kutka- eine Lobrede darauf
halten, und �ie kü��en ließ, währendwelcher
Liebko�ung �te der Endte ihre natürliche Ge�talt
wieder gab, und ihren Gemahl �innlich über

¿geugte, an welchèn Gegen�tandeer �eine Übers
“fließendeZärtlichkeitver�chwendetE é: e ris
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* Uebrigens glauben die Kamt�chadalen,daß
Kutka unter ihnen gewohnt, �ich eben �o be-

�chäfftiget und genährt habe, als �ie: daß er

mit �einer Frau, die ihn am Ver�tandeund an-

dern guten Eigen�chaftenunendlichÜbertraf-
viele Kinder erzeugt habe, von denen ihm aber

oft übel mitge�pielt worden. + Sie �chreiben
ihm gleichfalls die Kün�te, Hüttenzu bauen,

Fi�che, Vögel und Thiere zu fangen, zu, ohne
ihm dafür die gering�te Dankbarkeitund Hoch-
achtung zu bewei�en. Woher er aber getom-
men, um �ich bey ihnen nieder zu la��en, wi��en
�e eben �o wenig, als wohin er nach �einem

Aufbrucheaus Kamt�chatka ver�chlagen �ey:
eine ungewi��e Sage hat �ich unter ihnen aus-

gebreitet,daß er �ich weiter hinauf nach Nor-

den unter die Koräken und T�chukt�chen gezo-

gen habe. |

Ueberhaupt haben die Kamt�chadalen �o
wenig als andere ihnen ähnlicheVölker�chaften

eine fe�teReligion : das heißt, allgemeine�tets
wiederkehrendevom ganzen Volke gefeyerte
Fe�te, eine be�timmte Anzahl von National-
Göttern, unverrückte Pläßze,wo �ie die�en Gott-

heiten Opfer und Geläbdebrächten: und öfs

fentlichbe�telltePrie�ter oder Diener der Gott-

GA L4 heit.



168
E——

heit.
“

Ein jedêr fürchtetünd verehreto’biel

Götter, als er will, liefert ihnen nach �eineï
Gutdünken was, und wo es ihm beliebt : wirft
�ich zum Schamanen, öder Zauberer und Bes

 {wörer auf; ohne die Einwilligung und den

Ruf�einer Landeskeute zu erwarten. Glaube
und Andacht richten �ich in jederPer�on nach
dem ver�chiedènen Maaße von angebohrner
Schüchteritheit , und den bald größern, bald
fleinern Unglücksfällen: die Opfer, die �ie ei
nem ihúen �elb�t nicht genug bekannten Gotte,
den �ie untér der Ge�talt eines mit alten Lums

pen umwundenen Pfahles verehren,bringens
�ind gar nicht prächtig,und be�tehen größten
theils, in vérdorbenen Köpfen und Schwänzen
von Fi�chen, die �ie �elb nicht genießenkön-

nen. ‘Die�e Sparfaméeit haben die Kamts

�chadalenmit allen Völkern gemein,die �ich uns

"mittelbar an ‘ihreGötter �elb�t wenden, und

noch keine von der Gottheit verordnete Einnehs
mer kennen,denen fie ihre: Ge�chenke auslie-

fern; ude länger je mehr für die be�chwer-
licheHebungund Verwaltung der dem Hime

_mel géweihtenSchäße entrichten mü��en.
Außer dem Gott-Kutka �ollen die Kamt�chas

dalennoch eine A vón bö�en Gei�ter

fürchten,



fürhten, von denen�ie die feuer�peyehidenBers

ge, die heißen Quellen, und die wilden Wogen
des Oceans bewohnt, und die in die�en Ges
genden s fürchterlichenStröme, Regengü��e
und Ueber�chwemmungenhervorgebrachtglaua
ben. “

Außer die�en Gei�tern, die �ie fürchtete
haben �ie noh eine Menge von angebeteten
Thieren, und eine jede Familie ihren Haus-
gögen,den �ie in der Ge�talt eines in die Erde

getriebenen Pflocks verehren. — Es kommt

mir vor, als wenn Steller den unbe�timmten
Begriffen eines �o rohen Volks �eine eigenen
Europäi�chen Gedanken von Gei�tern, Teufel
unterge�choben, -oder wenig�tens bey der ihm
�o müh�eligen Behandlung -der Sprache un-

�chi>liche und zu �tarke Ausdrücke gewählt
Babe tt N 3

i

Die Kamt�chadalen be�tätigendie Bemers-
fung, die man in der Ge�chichteder Men�chheit
�o allgemeinbewährtfindet : daßdas Ely�ium
eines jedenVolks weiter nichts als der Jnbe-
griff der ihm bekannten Vergnügenund Ge-

�chäfte; von allen in die�em Leben damit ver-

bundenen Unannehmlichkeitenabge�ondert, �cy-
Die Kamét�chadalenla��en alle ver�torbene Pers
�onen in glücklichenPohnangesunter der Erde
jt 5 vel»
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Ler�ammlet werden, wo �ie ihre Weiber, Hüks-
xen, Kleider und Geräthe eben �o wieder fin-
'den, als �ie �ie auf die�er Welt verla��en haben,
Und �ich auf eben die Art mit Fi�chen, Jagen

‘U. �w. als auf Kamt�chatkabe�chäftigen; nur

mit dem Unter�chiede, daß în den“Orten der

Glük�eligkeit �ich keine feuer�peyendeBerge,
Sümpfe, Sté&öme, Ueber�hwemmungen, uns

ergründlicherSchnee, und zu harte Kälte fîn«
den, und Jagd �o wenig als Fi�chfang jemals
fehl�chlagen. Jhre unterirdi�chen Wohnungen
�ind weiter nichts als ein etwas ver�chönertes

Kamée�chätka,frey von den ihnen �elb�t an ih-
rem Vaterlande bemerkbaren ‘Unbequemlich-
keiten, und von quálendenCófacfénund Ru�s
�en ge�äubert.

Fhreloci inferi �ind aberim gering�tenfeis

ne Arten der Wiedervergeltung, wo die in die-

�em Leben gedruckteTugend für ihre Leider

belohnt, ‘und das auf der Oberwelt frevelnde
aber glü>licheLa�ter nah dem Wéerthe �einer

Thaten be�traft würde. — Die Bey�piele von

mehrern Nationen bewei�eri, daß ‘es dem �ich

�elb�t überla��ene men�chlichenGei�te �ehr vielé

Múhegeko�tet habe, das Mißverhältnißzwi-

{chenTugend und Glück, zwi�chengn vulen
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Èleñd auf dic�er Erde wahrzunehmen,und

von die�er Beobachtung�ich zu dem, allen gu
kèn Men�chen tro�treichen, und allen'la�terhafs
ten {re>envollenGedanken zu etheben, daß
jen�eits des Grabes in einer be��ern Welt, alle

die�e Ungleichheitennach den Ge�etzen der Gez

rechtigkeitwürden gehoben werden. Selb
die Egyptier glaubten, daß allen abge�chiede-
nen Seelen da��elbige Schick�al bevor�tündet
�ie nahmen nie ein anderes Leben nach dié�ent
irdi�chen an, um die unglü>liche Tugend zu

„ belohnen, und das glücklicheLa�ter zu be�tra-
fen: die Griechen wurden auch er�t in �pätern
Zeiten daran gewöhnt, ihren Orcus, (¿34c) in

Ely�ium und Tartarus, ‘ein Reich der Freuden
und der Quaal zu theilen, urid in einer andern

Welt der Tugend die hier nicht erhaltenen Bea

lohnungen, dem La�ter die auf Erden nicht er-

haltenenStrafen zu verkündigen. Vielleiché
würde man bey einer genauern Zu�ammen»
rechtiung finden, daß die wenig�ten Völker, die
ein anderes Leben hoffen,dies zweyte Lebenals
einen zur Rechtfertigungder Gottheit noths
wendigen Zu�tandder Wiedervergeltungange
�chen haben.

Die Kamt�chadalenwi��en nichts-vonOévo
tern der Quaal, nichts von einer Ungleichheit

des
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des Schick�als abge�chiedenerMen�chen, nah
dem Verhältni��e der guten oder bö�en in diea

�em Leben vollbrachten Thaten. Alle Hand«
Jungen, die wir La�ter nennen, �cheinen ihnen
entweder gleichgültigund feiner Strafe werths
oder �ie glauben auch, daß �ie durch die noths
wendig aus ihnen flie�ienden übeln Folgen hina
Iänglich be�traft würden. Alle Kamt�chadalen
hoffen daher in der andern Welt gleiche Selig-
feiten, nur mit dem Unter�chiede, daß diejeni-
gen, die auf Kamt�chatka arm waren, und nur

wenige oder magere, kraftlo�e Hunde hattenz
in jener Welt reich, und mit �tarken fetten
Hunden ver�ehen �eyn werden, wenn ein hier

auf Erden begüterterMitbruder �ch mit ma-

gern Hunden abquälenmü��e. Auch ver�prea
chen �ie demjenigen einen höhern Grad vow

Glüef�eligkeit,der. �ich todt oder lebendig von

Hunden hat verzehren. la��en. Die mei�ten
Kamt�chadalen �uchen und finden daher ihy
Grab in den Eingeweiden die�er ihrer Haus«
thiere. Merkwürdigi�t die Stärke der Ein4
bildungsfraft(bey die�em rohen Volke) die

ihnen die Vergnügungenihres Lebens �o nahe

bringt , und �ie mit einer �o ungeduldige
Sehn�ucht nachihremGenu��e erfüllt,Ei 646
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�ich nicht �elten durch Selb�tmord, und einen

vor dec ZeitherbeygerufenenTod ihres baldi»
gen Be�ißes zu ver�ichern �uchen.

Un�chuld und Mangel der Kultur �ind bey
ihnen nicht, wie unter andern gleichwenig
ausgebildeten Völkern,bey�ammen. Siehabeù
für Tugenden und La�ter einen ganz andern

Maafß�tab, als alle übrige aufgeklärteund.

wilde Nationen, und �cheinen den Einfluß gu-

ter und bô�er Handlungen �o wenig als Schuld
und Verdien�t zu kennen. Ungeachtet �ie zwey
bis drey Weibér nehmen, (was bey einem 9.
wilden und nordlichen Volke �ehr auffallend:
i�t; ) �o i�t doch nichts gemciner, und unge-

�trafter als Ehebruch und Untreue ‘unter vers

ehlichten Per�onen beyderleyGe�chlechts. Mit

die�en Aus�chweifungen verbinden �ie die Un-

be�tändigkeitder üppig�ten und ausgeartet�ten
Völker: verla��en ihre Weiber ohne viele Um-

�tände, ohne �ich von deren Verwandten Strafe
und Verantwortung zuzuziehen. Wenn man

die Unge�traftheit des �o häufigenEhebruchs
mit der Leichtigkeitder Ehe�cheidungen¿u�am=«
mendenkt; �o muß man nothwendig �chließen,
daß unter den Kamt�chadaleñ vorder Bekannt«:

�chaft mit den Ru��en weniger Ehe, als Ge-

mein�chaft der Weiber gewe�en �ey.
So
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So wenig verdien�tlich ehelicheTreue: i�t
�o klein oder vielmehr gar nichts i�t der Werthy
den �ie auf eine unbefle>te -Jungfrau�chaft
�eem:

|

|

- Die größte Empfehlung eines unverheyra»
theten Mädchens i� eine ungewöhnlicheMenge
von Liebhabern, denen fie ihre Liebko�ungen
ge�chenkt hat, und ein �olches Mädchenhat fich
um de�io mehr Hoffnung auf die Liebe ihres
künftigenEhemannes zu machen,je handgreif-
lichere Bewei�e �ie von ihrer Erfahrenhcitin
der Liebe geben kann. Der Bräutigam �oll

�o gar der Schwiegermutter die härte�tenVor-

“_wüúürfemachen, wenn �ie ihm die Mühe, die

Blüthe der Jungfrau�chaft ihrer Tochterzu:
brechen, aufbehalten hat.
-Die�e-fa�t unglaubliche Verderbniß �cheint

in-den Kamt�chadalinnen, den �on�t in Wildin-

nen �o mächtigenTrieb der Mutterliebe gänz-
lich er�ti>et zu haben. Viele haben einen

Ab�cheu vor dem Gebähren ( �o leicht es ihnen:
�on�t auch wird) und der Auferziehungder

Kinder. Die�e la��en �ich von altenWeibern,
die in der Kun�t ungebohrneMen�chen zu mor-

den erfahren �ind, mit Gefahr ihres eigenenLe-

bens die Geburt abtreiben,und werden fo wes
dus E UTR

MO

E

E US
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nig als ihre Gehülfinnenbey die�em mörderis
�chen Ge�chäfte ge�traft. i

Mit der größten Sorglo�igkeit, und ohne.
die gering�ten innern Vorwürfe oder äußere
Strafen zu empfinden,begehendie Kamt�cha-
dalen die �chre>lich�ten Verbrechen: und eben

die�e in La�tern �o kühnen, und gegen ihren
Gott Kutka �o freygei�teri�chen Kamt�chadalen
fürchtenfichbey den unbedeutend�tenZufällen
und „�on�t gleichgültigenHandlungen mit der

Feigheit abergläubi�cherDummköpfe.Grofie
Vergehungen �ind es, wenn einer den Schnee
mit dem Me��er außerhalb der Hütte ab�chabt,
oder mit unbede>tem Fuße außer der Woh-
nung geht ; in beydenFällea ent�tehen heftige
Sturmwinde. “

Wenn �ie dem zuer�t gefan-
genen Scebiber nicht gleich den Kopf ab�chnit-
ten, — oder Land- und Seethiere einmal in
einem Gefäße zu�ammen kochten; �o würden
�ie alles Glú> auf der Jagd und dem Si�chs
fange verlohren.zu haben glauben. À

Auch unter die�en Vorbedeutungenund Vor-
urtheilen, �ind'wiederum einigenicht bloß l-

cherlich,�ondern auch men�chenfeindli<h. Kine

der, die während eines Sturms oder Unge--
witters zur Welt kommen,werfen�ie als un-

‘4
:

glücklich
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glúcklich:gebohrne;weg: Und Men�chen, die

ins Wa��er fallen, lei�ten �ie nicht nur gar keine.

Hülfe,‘�ondern ent�agen auch nachher, wenn

�ie �ich mit genauer Noth gerettet haben,aller
Verbindung mit ihnen, weil �ie glauben, daß
�ie einmal zumTode be�timmt waren, und al�a:auch billig hätten �terben mü��en, :

“Nach den �onderbaren Vorurtheilenund-

Unregeimäßigkeiten,die ich bi8her angeführet
habe, �cheinen inir folgende beydeGewohnhei-
ten die mei�ie Aufmerk�amkeitzu verdienen. —

So wenig nemlichauch das weiblicheGe�chlecht
bey �olchen Unordnungen unter ihnen ge�chäßt
�eyn fann; -�o läßt doch:ein jederKamt�cha»
dale �ich gefallen, �eine künftigeFrau durch
eine Dien�tbarkeit von mehrern Jahren, und

Úberdem nochoft durch �chre>licheMishand-

lungenzu-verdienen. Wenn ein junger Men�ch
�ich in ein unverheyrathetesMädchen verliebt

hat; �o geht er oft ohne �einen Eltern und

Verwandten ein Wort zu �agen, inden O�irog,
oder die Wohnung der Familie, zu welcher�ei-
ne Geliebte gehört: verrichtet mit dem größ--
ten Eifer allerhand vorfallende Arbeiten, und.

und giebtzuleßt den Eltern �eine gute Ab�i che

ten zu erkennen,Wenndie�e mit der Heyrath
:

zufrieden-
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zufrieden�ind; �o geben �ie ihm nicht blos die

Freyheit, �ondern ermuntern ihn auch, �ich der

Braut bey einer gün�tigenGelegenheitmit Gea

walt zu bemächtigen.Sobald die�e aber die

An�chläge eines jungen Men�chen auf ihre
Per�on merkt; �o �ucht �ie entweder aus her-

gebrachter jungfräulicher Sitt�amkeit, oder

wenn �ie ihn nicht liebt, in allem Ern�te, eine

jedeGelegenheit zu vermeiden,wo �ie mit dem

hißigen Bräutigam allein �eyn könnte: ver-_

panzert �ich zu mehrerer Sicherheit mit einér

Menge alter Lumpen und Netwerk, und hält
�ich fo viel als möglichin der Nähe von ihren
weiblichen Bekanntinnen auf, um im Fall der
Noth, oder eines Angriffs �te zu Hülfe rufen

zu fónnen. “Der Bräutigam läßt �ich durch
alle die�e Vertheidigungen nicht ab�chrecken,
lauert be�tändig auf gün�tige Un�tände, und

wenn er die�e getroffenzu haben glaubt ; fällt
er unver�ehens mit der äußer�ten Gewalt�am-
feit úber �eine Brauther, zer�chneidet alle Bee
deungen, womit �ie ihre geheim�tenSchön-

heiten umwickelthat, und wenn er es �o weit

gebrachthat; �o darf die Braut �ich nicht län
ger weigern , ihm alleVorrechte’und Gun�ke

bezeugungenzuzuge�tehen,die ein Ehemann
M von
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von �einer Frau fordern kann. — Nicht: �elten

aber misglücfen dergleichengewalt�ame Be�itze
nehmungen, wenn das Mädchen entweder die

Grille hat, die Sitt�ame zu �piclen, oder dem

Bräutigam:nicht hold i�, Jy �olchenFällen
wehrt �ie �ich durch Ringen und Ge�chrey �o
lange und heftig, bis ißre Freundinnen her-
beyfommen, die mit vereinter Macht auf den

Bräutigam los�türmen, und ihn wegen �eines
unglücklichen “Ver�uchs mit “nicht �anften

Schlägen und Zerfeßungen �trafen. Man hat
mehrere Bey�piele, daß junge Leute in �olchen
gefahrvollenverliebten Unternehmungenihre
Ge�undheit und den GebraucheinzelnerGlie«
der verlohren haben, |

Fa�t eben �o �elt�am als die�e Art zu heyras
then, war ehemals ‘die Stiftung von Freund-
�chaften. Wenn einer den andern um �eine
brüderlicheFreund�chaft ange�prochen hatte ;

__
�o lud derjenige, dem der Antrag ge�chehen
wär, den Bittenden in �eine Hütte ein. Bey
de��en Ankunft �uchte der Wirth �ciner Jurta
einen unerträglichenGrad von Hitezu geben,
die durch be�tändiges Aufgießen mit kalten

“

Wa��er auf glühendeSteine unterhaltenwur-

dez und ver�ah �einen Ga�t unterde��en mit
Tea

i

| einer
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einer Menge zubereiteter Spei�en , die die�er
alle, wie �ie ihm vorgelegtwurden, verzehren

mußre.Der Wirth nahm �ich dann und wann

die Freyheit,fri�che Luft zu �chöpfen, während
daß die�er in einer er�tickenden Hitzedampfte»
und vor Ekel und Ueberladung alles was er

zu �ich genommen hatte, wieder von �h gab.
Schändlich wäre es gewe�en, gleich bey den

er�ten Empörungendes Magensunterzuliegen:
der Ga�t fraß-al�o �o lange und �o viel, bis es
ihm �chlechterdings unmöglich war, noch ete
was hinunter zu bringen, oder gar fein leerer

Raum mehr übrig war. AlSdannerkaufte er

�ich �eine Erló�ung durch alle Ge�chenke, die
der Wirth nur forderte, und mit elenden Hun-
den, Geräthe u. �w. erwiederte. — Allein
nicht lange nach einer �olchen Freund�chafis-
probemußte der Wirth eine gleichevon �einem
ehemaligenGa�teaushalten, und alles wieder

er�ehen, was er zu viel genommen hatte. Durch
eine �olchegegen�eitige Bewirthungwurde die

Freund�chaft�o �ehr be�iegelt, daß ein jeder in

der Folge ohne Entgelt von �einem Freunde
nehmendurfte, was er brauchte, und in einem
jedemFalle �eines. Bey�tandes ver�ichert �eyn
konnte.

i

i
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Kunze Ge�chicßtédes. Nils.
;

I Nil zeigte den rei�enden Griechen �o
vele �onderbare, und von der Natur,

‘die �ie kannten, 0 �ehr abweichendeEr�chéi-
nungen , daß ‘man �ich nicht wundern darf,
wenn Unter�uchungen über den Ur�prung, und

‘das regelmäßigeSteigen die�es, dem dürren
‘regenlo�en Egypten alle Fruchtbarkeitmitthei-
‘lenden Flu��es, die er�ten oder weitläuftig�teun
‘Ab�chnitte ihrer Phy�ik ausmachten. Ueber

“Chaos undWeltur�prung haben die griechi�chen
“Wei�en nicht mehr und ungereimtergefabelk,
‘als úber den wundervollen Strom Egyptens.

Schon zu HeróodotsZeiten (Il. 1935.)
‘gab es eine MengeHypothe�enüber die Ur�ache
Feines Auf�chwellens, und der dadurch verut-

Fachten �eegenreichen Ueber�chwemmungen.Eis

nige �uchten fie in den Ete�i�chen oder O�t-Nord-
Oft «Winden, die dem Strome ( torrent) des

Nils entgegen wehen, und dadur<h Stemmeir

der Gewä��er verur�achen �ollten: andere glaub-
ten, daß der von den äthiopi�chenGebirgen
herab�chmelzendèSchnee dey Nil über �eine
Ufer treibe; Andere verniütheten gar eine Ge-

mein�chaftder unbekanntenNil-Quellenmit
dd C ‘

; einen



einem no< unbekanntern Ocean. Herodot
widerlegt alle die�e Meynungen, und bringt
zuleßt �elb eine vor, die ungereimter,als alle

vorhergehenden,i�.
i

So�ehr der Anwachsdes Nils zu Herodots
ZeitenWunder und Geheimnißwar; eben �o
unerfor�cht waren die Quellen de��elbigen, und

das Land, dem er �einenUr�prung zu danken

hatte. Von allen Griechen, Egyptiern,und

den übrigenBewohnern von Afrika, die ich,
(�agt Herodot c. 28.) kennen zu lernen Geles
genheitgehabt habe, hat kein einzigerdie Quel-
lendes Nils zu wi��en, oder ge�chen zu haben,
vörgegeben. Nur ein Prie�ter oder heiliger

Schreiberder Minerva zu Sais war drei�t ges
ug, dem Herodothierüber ein Mährchenzu
erzählen,das die�er aber für weiter nichts als

Egypti�chenPrie�ter Un�inn hielt: zwi�chen
Syene und Elaphantine,zwoen Städten Ober-

cgyptens,lägen (�o �agte die�er Ehrenmann)
cin Paar zuge�pißteBerge, in deren Mitte fich

zwo unergründlicheQuellen fänden,aus denen

der Nil hervor�trómte.— Die�e gänzlicheUt-

wi��enheit allerEgypti�chen Prie�ter in Au�es

hung der Quellen und des Anwach�ens des

Nils, zeigtnichtbloß,,um dies im Vorbeyge-
M 3 hen
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hen anzumerken,widerdie -willkührlichange-

nommene große Gelchr�amkeit und wi��ens
�chaftliche Kenntni��e der Egypti�chen Prie�ters,
�ondern auch wider die �o oft vorausge�eßte
Gemein�chaft und Vekannt�chaftder Egyptier
mit dem Junern von Afrika, be�onders den

Aethiopiern.— Herodot führe ( C. 32) noh
eine Erzählung Uber denUr�prung des Nils
an, die �ich. auf bloßes Rathen gründet, und
die keine Aufmerk�amkeitverdiente,wenn er �ie
auch nicht er�t aus der viertenHand erhalten
hâtte.

Noch zu Diodors Zeitenwaren die Quellen
des Nils ganz unbekannt, und unter allen Hy-
pothe�en, die man bis dahin (1.S. 44—50.)
zur Erklärung �eines Auf�chwellens erfünden
hatte, war noch keine einzigeallgemein aufges
nommen, ungeachtet die wahre Ur�ache �chon
entde>t war. Das läppi�ch�te unter allen

NRai�onnements,die er anführt, i�t das der Egy-
*

pti�chen Prie�ter S. 49. de��en Nachle�ungich al-

len Bewunderern der Egypti�chenMathematik
und Erdkundeempfehle*). Nur Agatharchides

vont

*) Sie theilten die Erde in dreyZonen: ín diejeni-
ge, die �ie �elb bewchnren: in eine andereihnen

gerade entgegen�ehénde, und endlich eine

BUEie
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von Kuidos (S. 50.) leitete den Anwachs des

Nils aus den in AethiopienfallendenRegen her.

Zu Strabo's Zeiten zweifeltekein Men�ch
mehran der Wahrheitdie�er ‘Erklärung. Die

MEU Regen und Ueber�chwemmun-
|

M4 gen
| diebeydevon einander �cheide, und ganzunbewohn-
+ bar �ey. Die beyden er�tern waren ihrer Meynung
na �i ganz ähnlihs �ie unter�chieden �i bloß
: darinn,- daß-dieJahrzeiten �ich in ihnen ftetsent-

Segen ge�eßt wären. Sie nahmen an, daß-der Nil

aus dem erfien Erdgürtel-durchden zweyten in den

_lhrigen_flleße,und daß eben daher die Quellendes

Nils unbekannt�eyn und bleibenwúrden, weil mau,
un zu ihnenzukommen, eine durchausnicht bé-

wohnte, Men�chenfeind�elige,Zonedurchwandertt
müßte. — Die Egpyptier'mü��en niht bloß mit

- Abyßinien,�ondern auch mif dem �údlichernAra-

bien unbekaunt gewe�en �eyn. Auch hier fällen
- währendder na��en Jahrszeit häufige,wiewohlnicht

fo lange anhaltendeRegen, als in ‘andern heißen

Ländern.( NiebuhrsRei�ebe�chreibungG. 125.327)
Es cut�tehen Ströme, wo vorher keine waren: und

“andere, die nie ganz austro>nen,úver�<wemmen
und dángen, wie der Nil in Egypten, die ihren

U�ern nahe liegenden Gefilde. Eine �ol<e Unwi�:

�enheit,als die Egypti�che,wäreunbegreiflich,weny
�ie unter ihren eigenenKönigennur dasrotheMeer
der-Lángenachbe�chiffthätten.
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gen în Aethiopienwaren durch die Schifffahrs
ten der Ptolemäerauf dem rothen Meere, durch
ihren Handel, an den Kü�ten und in dem Jn-
nern von Afrika -außer Zweifel"ge�etzet wors

den; nur gehtStrabo in der Angabedes er�ten
Griechen, der die jährlichenUeber�chwemmuns
gen des Nils aus der wahren Ur�ache erklärte,
vom Diodor „ab. - Einige behaupteten zu
Strabo'’s Zeiten, ( 1139.) daß Kalli�thenes
die�e Entde>ungvom Ari�toteles erhalten habe;
andere leiteten �ie bis zum Thrä�yalkus aus

Tha�us, fa �o gar bis zum Homer hinauf. Zu
Strabo’s und Augu�ts Zeiten waren al�o die

wahren Ur�achen des wunderbaren Steigens
der Nilgewä��erallgemeinbekannt : allein �eine
Quellen wußte noch immer weder Grieche noch
Egyptier: man �uchte �ie �o gar in den äußer-
�ien GränzenMauritaniens (1x82. Seite.)

- Die Entdeckung der Nilquellenwar den eif-
rigen Je�uiten vorbehalten, die im Anfange des

Ießten Jahrhunderts Aethiopien oder Abyßi-
nien zu bekehren,und die Einwohner die�es -

Landes in denSchooß der katholi�chen Kirche

zu ver�ammlen �<{ vor�eßten. Peter Päiz-ein

Portugie�i�cherJe�uit, war der er�te Europäer,
der 1618 den Nilbey�einem tie hh0900
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(Lobo Voyage hi�toriqued’ Abi��inie p.266.)
Er“erit�pringk, den Zeugni��en die�es Je�uiten
und. des Pater Lobo zu folge an dem Fuße ei-
nes kleinen Berges in der Provinz Sacahala,
dés KönigreichsGojam, aus zwocn Haupt-
quellen,die ungefähr vier Palmen im Durchs
�chnitt haben, und einen Steinwurf von ein-

ander entfernt �ind. Die ganze Gegend un1-

her ift mora�tig und �o beweglich,daß man al-

lenthalben mit einem �tarken Tritte Wa��er aus

der Erde hervorquillen machen kann. Noch
bis jetzt �ind die Länder,die der Nil durchläuft,
bis er ‘in Egypten kommt, deren Bewohner,
und alle Krümmungendie�es Flu��es nicht gé»
nug bekannt. Was davon entdeckt i�t, �teht
beymLobo (S. 132. und 267.S. u. f.) Man

vergleichehiemit Maillet De�cription de lE-

oypte Pe 40. E

;

¿

So wohl die�e Portugie�en als diejenigen,
welche Maillet (S. 5 4.) während eines �ech-
zehnjährigenAufenthaltesin Egypten frug»
�agten alle Überein�timmend,daß es in etwa

drey Monathen, in welchen der Nil in Egypten
zu �teigen anfange, iù Aethiopienfa�t unauf-

hórlichregne, daf’ das Wachsthum des Nils

von der Dauer un Heftigkeitdes Regens im
: M5 __ Snnern
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Innern von Afrita abhánge, und daß eben
aus den in den Nil zu�ammen�turzendenRe-

gengü��en die Fettigkeitund Trübheit �einer
Gewä��er erklärt werden mü��e.

Man glaubte �chon weit gekommen zu �eyn,
als man die Quellen des Nils, und die wahre
Ur�ache �eines jährlichenSteigens entdeïkt
hatte: diemei�ten hielten aber doch den anhal-
tenden-Regen in Aethiopien-und das dadurch
verur�achte Auf�chwellen des Nils fúr etwas

die�en Ländern ganz eigenthümliches.Sie wuß-
ten nicht, was ein vortrefflicherRei�ebe�chrei-
ber des verflo��enen Jahrhunderts am be�ten
aus einander ge�ezt hat. (Dampier Voyages
autour du monde Vol. II. Ch. 7. p.-356.) Daß
es im heißen Erdgürtel eigentlih nur zwo

_… Jahrszeiten gebe, die tro>ne und na��e, die die
Europäer oft, aber �ehr uneigentlih Sommer
und Winter nennen : daß die�e Jahrszeiten in

den Ländern,die im heißen Erdgürtel liegen,
eben-�o entgegenge�etzt �ind als die Pole, denen

fie �i nähern: daß man in eben den Mona-

then, in welchen in hei��en Ländern nördlicher
Breite unaufhörlicheRegen fallen, das �chón-
�ce trocfen�te Wetter in den hei��en Ländern,

‘die yater eben dem Clima Grade, aber �údli-
cher Breite liegen,habe,

y

: Ju
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Jn allen Ländern,die vom 1 bis 23 Grade
nördlicher Breite liegen, fängt die na��e Jahrs-
zeit im April und May an, und dauert unter

nie lang aufhörenden Regengü��en bis in den

Novem®?er oder Anfang des Decembers fort.
Alle Stróme fangen, wie der Nil in Aethio-
pien und Egypten an zu �chwellen, und mit

eben den Folgen und Er�cheinungen über ihre
Ufer zu treten, als der Nil es in Egypten
thut. — Am Ende des Novembers hebt �ich
die tro>ne heitereJahrszeit an, und geht un-

unterbrochen bis in den Anfang des Aprils
fort. Währenddie�er Monathe werden alle

Flü��e immer kleiner und kleiner,und ver�chwin-
den fa�t bis zum gänzlichenAustro>nen. —

In den hei��en Ländern�üdlicher Breite finden

fichRegen und Ueber�chwemmungenvon eben
der Dauer, nur in den entgegenge�clztenMo-

nathen ein. Mit Recht konnte al�o Dampier
(111.41.) der die�e na��e Jahreszeitenin mch-
rern Gegenden von A�ien und Amerika erlebt

hatte, �agen, daß die Ueber�chwemmungen
Nils kein Egyptenalleineigenthümlichesn
der �ey.

Der Nil fängt(dfailléón,57.u. f.) imApril

�chonan zu �teigen, nachdemer währendder

vors



vorhergehenden�ehs Monathe oft bis auf
einigeCubitus, oder Pickenausgetro>neti�t.
Sobald �ein Anwachs am Ende des Monaths
bemerkt wird; verfügt �ich jemand aus einer

�eifk mehrern Jahrhunderten dazu verordneten

Familie zum Nilme��er, (Mikias, von dem

Maillet S. 66. Pocock Vol. p. 29. und Nor«
den auf der 23.25. 26. KupferplatteGrund4
ri��e liefern) und zeichnet in einer öffentlichen
authenti�chen Urkunde die Tiéfé des Nils vor

�cinem merklichenAntvachs auf *). Voni Ende
des Aprils bis zum 29 Jun. �teigt er gewöhn:
lichum 8 bis 9 Cubitus, an welchemTage
man zum ¿weytenmale den Anwachsdes Nils

in

®) Es i�t ohneZweifelein Ver�ehen, wenn HertNie
__

buhr (S.125. �einer Rei�ebe�chreibung) �agt : daß
der Nil erf in der Mitte des Funius zu �teigen an-

fange,und in den er�ten Tagen eben die�es Monaths
des folgendenJahres am tief�ten ge�unken �ey: —

ferner, daß die Egyptier allgemein glauben, (doch
�agt Poeoke eben da��elbe p. 199. Vol. 1.) daß in der

Nacht vom x7 bis den 18 Jun. der Nil in Aethio-
„pienzu �teigen aufange, oder daß, wie man �ich aus-

drückt,der Trovfen falle. S. 128. Maillet �o wehl
“als Schaw (Travels 435. p-: Norden p-82-

�agen, daß er in der Mitte die�es Monaths nicht
er zu wach�enanfange, �ondern �chon �ehr merilih
um $ oder 9 Cubitus ge�tiegen �ey-
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in einer authenti�chenSchrift aufzeichnet.Von
die�em Tage fängtman zuer�t an, das Steigen
de��elbendem Diwan, und nachher der Stadt
Cairo bekannt zu machen, mit welcherAnkán-

digung man alle Morgen �o lange fortfährt,
bis er diejenigeHöhe erreicht hat, an welcher
man den großen Kanal bey Cairo eró�nen,
und dem Wa��erüber ganz Egypteneinen freyen

‘Laufla��en muß.

Währenddes Steigens des Nils �ind alle

Bewohner Egyptens nur allein hierauf auf-
merk�am, und nach deu Veränderungen des

Flu��es in einem be�tändigen Uebergangevon

Hoffnungzur Furcht, und von Furcht zur Hoff
nung.

- Das Wachsthum darf nur ein wenig
zögern, �o �türzt fich eine unzähligeMenge
Volks aus den Thoren von Cairo an die Ufer
des Nils hinaus, und giebt niit der äng�tlich-
�en Aufmerk�amkeitauf de��en klein�teBewe-

gungen Acht. AllgemeinesSchreckenverbrei-
tet �ich beyder Wahrnehmungder gering�ten
Verminderung der Nilgewä��er, wie Land und
Ufervon Freudenge�chreywider�challen, weng

�einZunehmenmerklichund �ichtbari�t,

Sq
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Sobald der Nil die Höhe von 16 Cubitus *)
erreicht hat; �o wird davon cine Urkunde in

Gegenwart des Pa�cha verfertigt: Und alle

große und kleine Pächterdes Großherrn �ind
verbunden, für dás folgendeJahr zu bezahlen,
und ein Drittel der Summen zu pränumeri-
ren. Kommt hingegen der Nil nicht bis zu
�echzehnPiken; �o �ind alle Ländereyenpächter
davon befreyet die gewöhnlichenPachtgeldeë
zu eitel LA

Wenndie erfreulicheNachricht dem Päfcha
und den Einwohnern der Stadt bekannt ge:
macht wird; �o erhebt�ich jener( Norden 18:

Platte Maillet 72. S. Ha��elqui�t S. 9 1.) mit

einem prächtigenGefolge-an die Mündung
des großenKanals zwi�chenAlt- und Neu

«Cairo,

*) Die Größe die�es Maaßes ( Cubitus, Peek, Dra )
i�t nicht gehörigbe�timmt. Maillet �egt die�e Egys
pti�he Elie auf 2 Königl. Franz. Fuß: Schaw

P- 434. 435. auf 25 Engli�che Zoll. Die Zeit, wann

der Nil beyCairo die Höhe von 16 Picken oder Dra
erreicht, i�t alle Jahre ver�chieden: Schaw auf der

' anaeführten Seite liefert ein merkwürdigesVers

jeihniß von einem Jtaliäner Gabrieli, der während
30 Jahre jedeêmal den Tag genau bemerkt hatte,

“_Jvannder große Kanal in Cairo durchgegrabenwors

den. Man �ehe auh Pocoke Vol. I. p- 158.
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Cairo, der beym Anfange des Steigens des

Nils mit einem Dammeverwahrt wird. Dex

Pa�cha �elb wirft eine ei�erneSchaufelin die

�en Erddamm: �o gleich fangen Türken, Ju-
-

denund Kopten,denen die�e Ehre gemein�chaft-
lich zukommt,an, ihnunter einem allgemeinen
Freudenge�chreyzu durchgraben, und das Nil-

wa��er in den Kanal und durch den Kanal
über die Fluren zu leiten, — Dergleichen

Feyerlichkeitenhat man in alten und neuern

Zeiten,unrecht fúr, dem Nil, als einer würkli-

chen Gottheit,gefeyerteFe�te ange�ehen.

.

» YII.
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Abhandlungüber den Thierdien� der Egyptier, uud
die wahr�cheinlichenUr�acheu ili Ent�iehung

und Erweiterung.

Me �agt etwas�ehr bekanntes,wenn nat
2 L behauptet, daß die älte�tenEgypticr vor

ihrergänzlichenVermi�chung mit andern Völ-
kern �ich in Sitten, Gewohnheiten,Leben8ärty

Ge�etzen, Verhältniß und Unterordnung dec

Stände von allen übrigen Völkern der alten

und neuen Welt unter�chieden haben, und baß

�ie in allen die�en Stúcken etwas ihnen gauz
allein eigenthümlicheshatten, was man ley
andern Nationen entweder gar nicht,oder doch
nicht �o, als bey ihnen, antrifft.

"

Vielleicht
aber wäre es fein �o bekannter Gemein - Ort,
wenn man �agte, daß unter allem, was in Egy-
pten merkwürdiges war, nichts �o vieleauffal-
lende Sonderbarkeiten hatte, als ihre Religion;

und daß von allen Be�tandtheilen der�elben,
ihren Fe�ten, Opfern, Geißelungen„. heiligen

Proce��ionen und Fa�ten keiner wiederum �o

charakteri�ti�ch i�t, und die Egyptier von allen

úbrigen Völkern �o �ehr auszeichnet, als- der

unter ihnen aufgenommeneThierdien�t, de�et

originaleundoft unbegreiflicheRAO:

ih
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ich jeßt aus den alten Schrift�tellern ausein-

ander �etzen werde,
I. Die Egyptier hielten ihreeinländi�chen

Thiere, nicht blos wie andere Völker die ihri«.
gen, für heilig, enthielten �ich nicht blos von

dem Schlachten der�elben, zu ihrem eigenen
oder heiligen Gebrauche; fondernverehrten
�ie als würklicheGötter,“ als-We�en, von des

nen �ie durch übernatürliche Wege vieles zu
hoffen oder zu fürchten hatten, errichteten ih-
nen als. �olchén, Tempél , vérordneten ihnen
Prie�ter und Prie�terinnen, brachten ihnen,wie
der I�is und dem O�iris Opfer, und erfleh-.
ken von ihnen Segen für ihre Kinder. Alle:
Nationen hatten und haben noch jetzoheilige,
geweihte-Thiete, deren Erwürgungentweder

Tod�únde)odèrdoch nur unter dem Titel eines.
der Gottheit ‘dargebrahten Opfers erlaubt
war. Die Per�er heiligten,als ehemaligeNo-
maden, das Pferd; die Jndianer die Kah; an»

dere Morgenländi�cheNationen den Elephans
ten; fa�t alle Wilden von Afrika und Amerika
andere ihren Gegenden eigenthümlicheThiere.
Selb�t unter dem Pöbel fa�t allér chri�tlichen

“Nationeni�t das Vorurtheilvon der Heiligkeit
oder e EE gewi��er Thierenoch:

immer
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immer �o �ehr verbreitet,daß man in vielen Ge-

genden in Gefahr wäre, dur< die Tédtung
einer Schivalbe oder eines Storchs �ich den

Vortvurf von Religions -Spôöttereiund Nuchs
loßigkeitzuzuziehen. Die Griechen hatten
�elb�t eine Menge heiligerden Göttern gewid-
meter Thiere, (�agt Plut. de IC. et O�. 379,

3$0.S.) Die Taube war der Venus, die

Schlange (3eæax@»)der Minerva, der Raabe
dem Apollo, der Hund der Diana heilig : Die

The��alier hatten es zum Ge�eß gamacht, den

Nuchlo�en zu fliehen,der einen Storch umbrin-

gen würde, weil die�er ihr Erretter gegendie

Fortpflanzung und Vermehrung des Schlan-
gen -Ge�chlechts war: allein demohngeachtet
( fährt er fort) haben die Egyptier durch die

göttlicheVerehrung ihrer Thiere nicht bloß zu

unzähligenSpöttereien �elb�t den GriechenAn-

laß gegeben, �ondern haben auch dadurch bey
�chwachen leichtgläubigenGemüthernden Aber-

glauben,bey �tärkernund kühnern Seelen hin-
gegen, die Gottlo�igkeit des Unglaubens ver-

„mehrt. Schon Xenophanes, das Hanpt der

Eleatiïer, fand die�en Thierdien�t und be�on-
ders das Trauern bey ihrem Hintritte �o wi-

der�iinnig, daßer �ichdes Qtaymns
nicht ers

wehren
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wehren konnte, wie die Egyptier ihre Thiere
betrauren könnten,wenn �ie �ie für Götter hiel-
ten, oder wie �ie die�elben für Götter zu halten
im Stande wären,da �ie ihnen doch betrau-

renswerth �chienen.
:

IL Die Egyptierheiligten nicht blos Eine
oder einige Thiergattungen.

|

Fa�t alles, was

in Egypten lebte und webte, war, wo nicht in

_ganz Egypten,doch wenig�tens in einigen Dia

�trikten entweder Gott, odèr wegen naher Vers

wand�chaft mit Götterthieren heilig. Alle

Theileder Natur, Himmel,Erde, und Wa��er
gebahren und nöhrten Götter; alle Elemente
waren mit Göttern oder heiligenWe�en bevölz
fert. Man betete fa�t alle vierfúßigen Thiere
vom Löwen bis zur Maus, unter den Vögeli
des Himmels vom Adlerbis zum Storch, �o
gar Gewürme undSchlangen, undunter den
dumm�ten aller lebendenGe�chöpfeeinigeFi�ch-
arten an (Her.IL 65—75.c.) Nothwendig
mußte vom altén Egyptenim �treng�ten Ver-

�tande wahr �eyn, was Petronius vom Jtalien
�ciner Zeit �agte, daß es mehr Götter als Men-

�chen nähre. Der �on�t fo �tolze Herr der.

Schöpfung�cheint �ich hier freiwilligzum Scla-

ven der Thiereerniedrigtzu haben. Es i�t noch
N 2 immer
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immer zu“*verwundern,daß das an Göttern

o reiche Egypten nicht ärmer an Men�chen
war, und :daß jene, die größtentheils �ehr ge»

fráßig waren, ihren Verehrer nicht endlich
Nahrung und Plaß nahmen.

:

:

111, Ju der Vergötterungihrer Thiere, oder

wenig�tens in- den- Graden von Heiligkeit,die

�ie ihnèn zuge�tanden, �cheinen �ie ohne alle

Vernunft zu Werke gegangen, und von plótz-
lichen Stößen--der Phanta�ie geleitet zu �cyn.
Sie heiligten nicht blos nützlicheThiere, und

jwar nachdem kleinern oder-größernMaa�ie
von wahrer oder cingebildeterNütlichkeit,�ons
dern brächten �elb�t den Ungeheuernihres Lan«

des, den Verderbern ihrer Fluren und Aecker,
und dem Fre��er ihrer Kinder Weihrauch und

Opfer. ‘Nicht blos Adler und Wölfe, �ondern:
Krofkfodille und Nilpferde wurden, freilichnicht:
im ganzen Lande, aber’ doch in ver�chiedenen
Gegenden mit eben �o- großer. Andacht und

Sjnnbrun�t ‘angebetet,als. J�is, Ofiris, Apis,
und die nüslich�tenThiere in dent übrigenEgy-
pten verehrt wurden. Auf der“ andern Seite

verab�cheuten und verfluchten �ie entweder aus*

phanta�ti�chen oder ganz unerklärlichenGrün-

den andere Thierarten, deren Núslichkeit, wo

nicht
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nicht Unentbehrlichkeit,außer'allemStreit i�t,
und noch jeßo in ganz Egypten erkannt wird.

E�el, die nah den úberein�timmenden Zeug-
ni��en aller Rei�ebe�chreibernirgends von be�e
�erer Art �ind als in Egypten; und auch nir--
gends mehr gebraucht werden , wurden für
Unrein, und unheilig gehalten, weil �ie eine

röóthlichedem Typhon ähnliche Farbe hatten.
An den Fe�te des O�iris (Plut. p. 362.63.)
mußten die Geweihten�hwören, ihnen kein

Futter zu reichen; man �türzte �o gar ian ge-

wi��en Tagen die�e nüslichenThierevon Anhs-
hen herunter. Der allgemeine Ab�cheu vor

Schweinen gieng bis zur Schwärmerey, und

verbreitete �ich bis auf ihre Hüter. (Herod. II.

47.) Mandurfte jenenicht einmal berúhren,
vielweniger e��en; ihre Unreinigkeitwurde für
an�te>end gehalten, und man mußte daher,
wenn man fîe nur unvöor�ehendsim Vorbey-
gehenberührthatte, mit allen Kleidern im hei-
ligenFlu��e die�e Un�auberkeit ab�pülen. Und-

doch waren ungeachtet des �chweren auf die�e
Thiere ruhenden Fluches �o zahlreicheHeerden
von Schweinen in Egypten, daß ihre Hirten
eine eigeneZunft,einefür �ich be�tehendeKla��e
von verworfenenBürgern ausmachenkonnten.

N 3 Die�e
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Die�e armen Leute waren wegen ihrer Be�chäff«
tigung �o verhaßt, daß �ie allein von der Be-

�uchung der Tempel und allen Familienverbin-
dungen mit den übrigen Egyptiern gänzlich
ausge�chlo��en, und fa�t aller Vorzúgeeinges
bohrner Egyptierberaubt waren. Allen men�ch-
lichen Vermuthungen nach hätten bey einer

�olchen allgemeinen Verab�cheuung der Schweis
ne, bey einem �olchen eingewurzeltenin Unter-
drú>ung ausartenden Haß gegen ihre Húter,
beyde allmälig in Egypten aus�terben mü��en;
�ie dauertén aber nicht blos fort, �ondern die

leßtern wurden o gar zur Eintretung des

Saamens in die Ae>kergebraucht(Her.IT. x 4.).
Mahre oder an�cheinende Wider�prüche, der-

gleichenman nur in Egypten vermuthen kann!
Man �chlachtete, — und opferte dies Vieh

gleichfalls, aber nicht allen Göttern, �ondern
nur dem O�iris und der J�is, und zwar am

Tage des Vollmondes. An dem Fe�te der J�is
aß man �o gar von ihrem Flei�che, nachdem
man vorher den Schwanz und die Niere, mit

dem aus dem Thiere herausgezogenen Fett
umwickelt , verbrannt hatte. An den Fe�ten
des O�iris (c. 43.) �chlachtete man gleichfalls
bey den feyerlichenMahlzeitenSchweine, die

man
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man aber doch, ohne etwas davon zu e��en,
dem Schweinhirten,von dem man �ie gekauft
hatte, wieder zurückgab.— Alle in die�er Er-

zählungenthaltene Data, daß man Schweine,
nur der J�is und dem O�iris, keinen andern

Göttern geopfert, nur an deren Fe�ten, und

�onft niemals, gege��en habe,würden es höch
wahr�cheinlichmachen, daß der Ab�cheudie�er
Thiere,und der Wahn ihrer Unreinigkeitgleichs
falls in einem frommen aus einer heiligenSa-

ge (7770s20y0c)ent�tandenen Vorurtheile �einen
Grund habe, wenn Herodot, der aber hier, wie

�on�t an vielen Stellen, den Geheimnißvollen
macht, es auchnicht ge�tünde.

Júr gewi��e Leute, die alles bis auf die rá
herli<h|en Vorurtheile und Prie�ter - Fabeln
in Sy�temebringen, und verjährtein den Zei-
ten der Unwi��enheit ent�tandene National»
Grillen aus tiefen Kenntni��en der Natur und

Arzneykundeerklären, würde kein Gedanke
natúrlicher �eyn, als die�er : daß die�er Ab�cheu
vor Schweinen von wei�en Ge�clzgebernund

Prie�tern unter der Nation verbreitet worden
indem �îe bemerkt,daß das Flei�ch die�er Thiere

nichtnur unverdaulich,be�onders in �o heißen

Gegenden�ey, �ondernauch Aus�atz, Scorbut,
N 4 und
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und andere Hautkrankheitenerzeuge t — daß
die�e großen Männer deLwegendie Ge�undheit
ihrer Unterthanen durch heilige Vorurtheile
zu erhalten gezwungen worden, da �ie daran

verzweifelthätten, durch bürgerlicheGe�etze
das richtigeMaaß in demGenu��e die�er Spei»
�e be�timmen, und �chädlichesUebermaaß ver-

hütenzu können. — Solche Rai�onnements
�ind hinreißend,be�onders wenn man �ie zum
er�ten mal hört; allein �ie arten auch �ehr leicht
in bloße Formeln aus, aus denen man alles,
wenig�tens mehr erklärt, als daraus erklärt
werden �ollte. Man kann �owohl wider die

Schädlichkeitdes Schweineflei�ches in heißen
Gegenden, als wider die Ableitung des Ab-

�cheus der Egyptier aus diäteti�chenGründen,
�ehr wichtige, auf unläugbare Erfahrungen
und Ge�chichte gegrúndete,Zweifelvorbringen.

Sowenig die göttliche Verehrung �chädlis
cher, und die Verab�cheuung �ehr nüsßlicher
Thiere bey den Egyptiern aus vernünftigen
politi�chen Gründen zu erklären i�t, eben 0
wenig, glaube ich, läßt �ich ohne Zwang der

allgemeineGlaube der Egyptier an die Unrei-

nigfeit der Schweine, und die Enthaltung von

ihrem Flei�che aus einem, durchdiäteti�che
Ge�eßzs
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Ge�etzgebererdichtetenreligiö�en Vorurtheile
begreiflichmachen, Man thut in der That
den Egyptiern und mehrernalten Vöikern zu
viel Ehre an, wenn man einen jedenWahn in
den Gränzender Vernunft und ge�cgebenden
Weisheit auf�ucht, jede Thorheit als die Ge-
burt der erhaben�ien Weisheit an�icht, und es

undenkbar findet, daß ein �olches Volk, de��en
Religion und Kun�twerke die wilde�te, aus-

�chweifend�te Phanta�ie verrathen, keiner lau-

tern, weder in Politik noh Diätetik gegrün-
deten Vorurtheile fähig gewe�en �ey. Man

kann unmöglich einen �tarken Glauben an ihre
tiefen Kenntni��e in der Diätetik, und die �o oft
und �o willkührlichvoraugge�eßten tiefenPrú-
fungen aller heil�amen und �chädlichen Eigen-
�chaften ihrer Nahrung8mittel gewinnen,wenn

man bedenkt , daß der größte Theil der Nil-

Bewohnervon fri�chen oder gedörrten und ge-
�alznen Fi�chen lebte,daß man in einigenThei-
len Egyptens das gewiß nicht zarte Flei�ch
von Krokodillen, (Her, IL. 69,) allenthalben
aber das in heißen und unbe�chatteten Ländern
�elten �ehr ge�unde Rindflei�chgenoß, daß end-
lich �o gar Prie�ter und Könige �ich von Gân-

�en und fraftlo�em durch Kun�t erzwungenen
Le

Bags

Haus-
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Haus- Geflügelnährten. Wenn die Egyptier,
wie die angeführten Data außer Zweifel zu

feßen �cheinen, �o wenig vor�ichtig in der Wahl
ihrer Spei�en waren; �o konnten �ie és in der

Berwerfung der�elbengleichfalls �eyn.
Allein auch die eingebildeteSchädlichkeitdes

Schweineflei�ches in heißenLändern if nichts
als Vorurtheil, das durch die bewährte�ten
Rei�ebé�chreiber Übern Haufen geworfen wird.

m Gegentheil�cheint unter allen Thieren, von
denen der Men�ch ch nährt, keines in heißen
Ländern wegen des Reichthums der vegetabilis
fchenNatur mehr zu gedeihen,als eben das

Schwein; keines wird im heißen Erdgürtel
Häufigerwild gefunden, �o allgemeinvon allen

der Mittag®slinie�ich naßenden Völkern gege�e
�en, keins fo �orgfältig fortgepflanzt, und �o
ge�und befunden als dies. Auf den großen
unb kleinen Antilli�chen Jn�eln gehörtcin wils

8:8 Schwein ( cochon marron ) ¿u den delica-

teen Spei�en: auf St. Domingo �chrieben
die Aerztedem Y.Labat in einer Krankheitdas

“E��en des Schweineflei�chesals der gé�unde�ten
Nahrung vor, da �ie ihm �on�t eine Enthaltung
von allen übrigen animali�chenSpei�en auf-
legten, Eben �o allgemeini�t der Genuß des

Us (
: Schwei-
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Schweine�lei�ches in den heiße�tenGegenden
des fe�ten Amerifa,noch mehr auf allen Jn�eln
der Súd�ee, des Archipelagus St. Lazari, und

der großen Eylande des Judi�chen “Oceans.
Kein Seefahrer landete je an irgend eine, in

die�en Meeren liegende,und von Men�chen be-

wohnté Jn�el, wo Schweine nicht immer die

Hauptnahrung,oft die einzigeaus dem Reiche
der vierfüßigenThiere ausmachten, und dem

elenden, dur< Scorbut und andere Seekrank-

heiten fa�t ganz aufgeriebenen Schiffsvolke
die wohl�chmeckend�te und zugleichheil�am�te
Nahrung hergaben. Die Ur�achen davon �ind
fehr begreiflich: �ie werden nicht einge�perrt
wie bey uns, �ind weder der freyen Luft noch
Bewegung beraubt, werden nicht gemä�tet *),.
�ondern e��en die wohlriechend�ten und ge�un-
de�ten Früchteund Kräuter, die die wärmern,
nicht dürren Gegendenin �o großem Ueberflu��e

“hervorbringen, und, ohne faules �chädliches
Fett, das �aftig�te und ge�unde�te Flei�ch an-

�egen, Egypten i�t, Cocus Wälder und deren

fú s

*) Aus eben die�en Ur�achen �ind die Schweine E
Chinafruchtbarer, und geben eine ge�undere Nas
rung her als bey uns. Osbecks Rei�en S. 246,
u. 546. S. EctebergsBericht von der Chine�i�chen
Laudwirth�chaft. '
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fühlende Schattenausgenommen , den eben

genannten Ländern fa�t ganz gleirh ; ichzweifle
daher im gering�ten nicht, daß Schweineflei�ch
dort eine eben �o gute Nahrung abgegeben
hâtte, wenn dies Land nichtfa�t immer von

Schweineha��ern wäre bewohnetworden.

IV, Aus den götclichenThierge�chlechtern
twourde nur ein einziges Individuum entweder

nach unbe�timmten Zeichen,wie der Apis, oder

ohne Merkmal, blos ‘durch Zufall, zur wirkli
“

chen National - oder Di�trict» Stadt- und Dorf-
Gottheit erwählet,als eine �olche auLgerufen,
in die be�timmten Tempel gebracht, von heili-
gen Männern und Weibern gewartet und ge-

ma�tet, furz in den Be�ig aller der Vorzüge
ge�est, die man würklichenGottheiten wiedera
fahren ließ. —— Alle übrigen Thiere ‘der�elben
Art waren nur héilig. Einer �olchen �elb�t er-

wählten Gottheit wurde nicht allemal in ganz

Egypten gehuldiget, und eben �o wenigdie Un-

verlezbarkeit ihrer übrigen Mitbrüder allge-
mein crfaunt.

*

Aber auch �elb die Unverletz-
barfeit der in ganz Egypten ohne Widerrede'

für heilig erkannten Thierarten, hatte mehrere
Grade, wie aus denjeßt anzuführendenZeug-
ni��en der bewährte�tenGe�chicht�chreiberer-

hellen wird,
Alle
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Ulle Schrift�teller, die vom Thierdien�te der

Egyptier reden, ge�tehen einmüthig,daß es eis

uige allerheilig�te,von allen Egyptiern-für unz

verleßbar erkannte,Thiere gegebenhabe; �ie
�timmen aber in der Anzahl und den Namen

die�er Thiere nicht úberein. Herodot nennt

(11.65.) die Jbis und den Habicht. Diodor.

(S.94. I. Edit. We��el.) die Katzeund Jbis z;

Strabo(XVIHL.SG. 1166. 1167. Ed.Almelov.)
mehrere, als-die�e: von den Landthieren den

Och�en, den Hund, und die Kate; unter den

Vögelndie Jbis und dew Habicht; unter den

Fi�chen denOxyrinchus-und Lepidotus. Strabo
“hatin die�er Stelle drey, und: wein man ihn

noch �o �ehr ent�chuldigt, wenig�tens ein paar

Fehler begangen. Denn er�tlich �agen alle:

Schrift�teller, daß man Och�en und Stiere in

ganzEgyptengege��en und geopfert habe; ent-

weder ver�iand er al�o unter ¿u den Apis vor-

zugswei�e,oder das Kuhge�chlecht,von dem

Herod.1. 4. und Porphyr (de Ab�t.) derglei«.
chen ver�ichern; oder er hat auch, wenn beyde
Bedeutungen �einer Meynung entgegen �eyn
�ollten, etwas der ganzen Ge�chichtewider�pre-
chendesge�agfk. Zweitens erzählt Plutarch
(S, 386.) in einer Stelle, die ichnachhernoch

bras
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brauchen werde, als eine zu �einer Zeitvorge
falleneGe�chichte, daß die Lyfopolitenund Oxy-
rinchiten gegen einander in Krieg gerathen wä
ren, weil jene den unter den legtern für Gott
und heilig ertannten Fi�ch gege��en, und die�e
wiederum zur Vergeltung den, jenen heiligen,
Hund ge�chlachtet hatten. Beide al�o weder

der Oxyrinchus noch der Hund könnten in

ganz Egypten für unverleßzbargehalten werden.
Von die�en durch ganz Egypten verehrten:

Thieren nun waren einige in einem o außer.
ordentlichen Grade heilig, daß �elb�t ihr un-:

vor�eßzlicheeTodt�chlag mit ‘unvermeidlichent.
Tode be�traft wurde. Dies �agt Herodot IL.

65 und be�tätigt Diodor. S. 94. nicht blos

durch �ein Zeugniß, �ondern auch durch eine

merkwürdigeBegebenheit, die zeigt, wie �ehr
der �chwärmeri�che Enthu�iaëmus für die�e
Thier - Gottheiten bey den Egyptiern alle übris-

gen Betrachtungen und Leiden�chafteu übers

wogen habe. Jn dem kriti�chen Zeitpuncte, .

als PtolemäusAuletes nochnicht zum Freunde
und Bund8geno��en des Römi�chen Volks er-

wählt und aufgenommen war, und ganz Egy=-
pten, weit entfernt Ur�ache zumMißvergnügen
oder-

us Erbitterung zu geben,�ich ES
it

chit
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�eyn ließ, einem jeden aus Jtalien ankommen-

den Fremdling mit der äußer�ten Höflichkeit
zu begegnen, waren doch weder die allgemeine
Furcht vor den Römern, noch die Königl. Bes
dienten �tark genug, einen Römi�chen Soldas

ten, der ohneVor�atz eine Katze getödtethattes
gegendie Wuth des ra�enden Pöbels, und

einen grau�amen Tod zu retten. — Jh �age
dies, �et Diodor hinzu, niht vom Hören�a-
gen, �ondern als einen Zufall, den ich �elb
erlebt habe.

Wenn ein Egyptier (Diod.1. c. ) eine todte

Kaße oder Jbis irgendwo antraf; �o blieb er

in einer großen Entfernung �ehen,und fieng
ein fläglichesJammergceheulan, um dadurch
�eins Un�chuld �o wohl, als die Entdeckung
eines �olchen todten Thieres bekannt zu ma-
hen. DergleichenFälle fonntennicht �elten
�eyn, und man kann leiht vermuthen, wie �ehr
dadurch nie aufhsrendeSchrecken unter die�em
abergläubi�chenVolke erhalten worden,und

wie oft �elb�t un�chuldigeMänner durch die

Li�t ruchlo�er Betrügerin be�chwerlichegericht-
liche Unter�uchungenoder wohl gar Lebenss
gefahrengerathenmußten,

Bey
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Bey aller ihrer ra�enden Schwärmereywas

ren die Egyptier auch“hier wieder nicht von

den �onderbar�ten Wider�prüchenfrey. Der

Apis war würklicher National -Gott, den das

ganze Volk anbetete, bey de��en Geburt und

Wahl ganz Egypten eben �o aus�chweifend
frolocte, als es bey �einem Tode trauerte. —

Ferner waren (Il. 41.) Kühe in Egypten �o hei-
lig, daß man �ie nicht einmal opferte, und fein

rechtgläubigerEgyptier zu Herodots Zeitemw:
das Herz gehabt hätte, einen Griechen,der �ich-
gar fein Gewi��en daraus machte, �ich an die-

�en heiligenThieren zu vergreifen, zu kü��en,
oder das gering�te von de��en Geräthezu brau-

hen; und doch �chlachtete man ohne weiteres

Bedenken die Mitbrüder und Verwandten des

großen Gottes Apis, der. doch aus ihrem Mit»

tel gezeugt und gewähltwar, und die Ehemäns-
ner -der weiblichen Heiligen. — Alte Katen -

gehörtenmit zu den allerheilig�ten Thieren, de-

ren unwillkührlicheErmordung als Tod�ünde
be�traft wurde; und doch waren die Egyptier
drei�t und ruchlos genug, die jungeBrut, oder

Götter-Abkömmlinge,ohne weitere Um�tände
zu er�äufen oder zu erwürgen. (Her. II. 66.)
Hume, um dies im Vorbeigehenzu Enf ig mu
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muß die�e Stelle, �o wenig als �ein franzö�i-
�cher Ueber�eßer und Commentator gekannt has
ben, wcilbeide (Hi�t. Naturelle de La Religion
p- 92. 178.) von die�er Ermordung jungec
Katen als voneiner wahr�cheinlichenoder viels

mehr durchaus nothwendigen Sache reden»

wenn ganz Egyptennicht mit lauter Kaßen
hâtte bevölkert werden �ollen *). Hume �agt
�ehr richtig, daß die Gewohnheit, die Religion
nach zeitlichenVortheilen zu beugen,eine dex
frühe�tenErfindungen �ey. |

___ Soaußerordentlich die Vorzügewaren, die
man die�en Thieren in ihrem Lebenzuge�tand.
�o groß waren die Ehrenbezeugungen,die man

ihnen �elb�t nach ihrem Tode erwies, und die

den Griechen die Meynung beibrachten , daß
die Egyptier �o gar (Diod.S. 93.) die�e todten

Götter anbeteten, oder doch verehrten. Wenn
eine Kate eines gewalt�amen Todes �tarb, z. E.

in einem Brande ihr Leben einbüßte,�o trauer

te ganz Egypten über ein �olches fürchterliches
Unglück,das �ie aber mit dem Verlu�te ihres

Lebens,

‘®)Man hatte no< ein Mittel, die gar zu großeVets

mehrungdie�csGötter - Ge�chlechtszu verhindern-

man {los die Alten zur Zeit der Brun�t ein.

O



Lebens, oder doch ihrer Güter abzuwenden
uchten (Her.IL c. 66.) Eben fo heftig, aber

nicht �o allgemeinwar die Trauer, wenn cine

Katze oder ein Hund eines natúrlichenTodes

�tarb (67 c.) im er�ten Falle �choren alle Haus-
geno��en die Augenbraunen, im andern Falle
den ganzen Körperab: und hieraus �olltemañ
�chließen, daß alle Einwohner be�tändig hät-
tén kahl und ge�chabt �eyn mü��en, weil die�e
Thiere �ehr kurzlebend �ind, und wahr�chein-
lich �chon eine fri�che Schur vorgenommen
werden mußte, ehe die Haare vonder leßtern
ihre ehemaligeLängewieder erreichen konnten.

Ein Egypticrkam aber beydemHintritte eines

�olchen heiligenThiers nicht blos mit dem

Verlu�te �ciner Haare davon; alle eß- und

trinkbare Sachen, Korn- und Weinvorrath
“wurde unrein, befle>t oder wenig�tens zumBe-

‘brauch des Befißers untüchtig (94. S. Diogd.):
eine thörichte Gewohnheit, die einem un�chul-
‘digenManne �ehr ko�tbar werden werden muß-

te, �o lange nichteine große Anzahlvon Frem-
den �i in Egypten niedergela��en hatte. Den

Leichnam eines �olchen ver�torbenen Thiers
(Diod. Ll.c.) trug man unter dem fläglich�tèn
Gewin�el zu den Gib�t ließ E|

en
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ben durch die kö�tlich�ten Specereyen eine in

Egypten �o �chr gewün�chte Dauerhaftigkeit
geben, legte ihn in fö�iliches Leinewand,und

{loß ihn alsdenn in heiligen Krügen oder

Ki�ten (24z4:4)ein. Hierauf wurden die�e heis
lig�ten Thiere nicht in den Familien -Begräb-
ni��en der E gyptierbeige�est; �ondern alle nach
einer ihnen allein be�timmten heiligen.Stadt

“

zu�ammen gefahren. Alle Kazen wurden nach
Buba�tis; die Störche ( Her. I. 67.) nach Her-
mopolis; die Geyer nah Buto gebracht.Noch
nicht von allen die�en drückenden Ausgaben

_ermúdet, brachten die rei�enden Egypti�chen
Pilgrimme �o gar aus andern Ländern todte
Katzenmit, um ihnen in ihrem Vaterlatde eine

gebührendeehrenvolle Beerdigung ver�chaffen
zu fónnen.

Auch bey die�en Begräbni��en der Thiere.
fielendie Egyptier in einen Wider�pruch, der

einem jeden befremdend �cheinen muß, welchet
durch das bisher ge�agte mit ihrer 3Deukungs-
art befannt geworden i�. Die Kühe, die �ie
unter allen nach dem Ge�tändni��edes Hero»
dots am mei�ten, und in ganz Egypten allge-
mein, verehrten,�türzten �te nah ihrem Tode

in den Fluß, ohne �ich um die�e der Js ge»

De heiligte
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Och�en hingegen, die gar nicht heilig waren,
in. ganz Egypten ge�chlachtet und geopfert
wurden, begrub nan in gewi��en, Städten und

Dörfern am näch�ten liegendenGegenden,�org-
fältig, und zwar �o, daß beide Hörner oder doch
4enig�tens eins aus der Erde hervorragten.
Hier ruhten und verwe�eten �ie �o lange, bis

die jährlich aus Catarbechis, ciner Stadt auf
einer In�el imDelta, durch ganz Egypten aus-
geheude Schiffe ankamen, die Knochen und

Ueberbleib�el die�er Thiere �ammleten, und in

ihrer Vater�tadt begruben. Hier wiederfuhr
todten Och�en eine unerwartete Ehre, während
daß die Leiber der heiligenvon ganz Egypten
für unverle6bar gehaltenenKühe der Fäulung,
oder-den Raubfi�chen hingeworfen und über-

la��en wurden.

Nach die�en durchganz Egyptenverehrten

Und für unverleßbgr gehaltenen Thieren gab
£8 eine große Zahl anderer, die nur in einigen
Gegenden für heilig gehalten und aus deren

Mittel gewi��e Judividua zu Gottheiten gewi�-
�er Di�trikte, Städte und Dörfer gewählet
wurden, Strabo (1167. XVII.) zähle �ie am

‘voll�tändig�ten auf, Wer von die�en heiligen
Thieren



Thieren in den Gegenden,wo �ie verehretwur-

den, eins mit Vor�aßzumbrachte, (Her.II. 65.)
mußte des Todes �terben; war der Mord hin-
gegen unwillkührlihund unvor�eßlich,�o wur-

de der Thâter von den Prie�tern nachBelieben

am Gelde be�traft. Die Leichen die�er Thiere
wurden gleichfallseinbal�amirt, in heiligeKis“

�ten gethan, und in derjenigenStadt, wo�ie
verehrt wurden, beige�ezt. So verfuhr man

_mit den Hündinnen in allen Städten Egy-
ptens (67), mit den Krokodillen in Theben
und um den See Möris (69.c.) und mit den

un�chädlichen Schlangen, (c. 74.), die man

nachher für «y adedaiuovas erflärte,im thebani-
�chen Gebiete. *

Mié andern Thieren,die gleichfallsin eini-

gen TheilenEgyptensihre Anbeter hatten, und

in den übrigen wenig�tens ge�chont wurden,
machte man noch wenigerUm�iände. Bären,
die zu Herodots Zeiten,wie man leicht denfen

kann, �ehr �elten waren, und Füch�enähnliche
Wölfe, wurden añ den Oertern, wo man �ic
fand, begraben,ohne einbal�amirt,- in Ki�ten

verwahrt und inheiligen Oerternniedergelegt
zu werden,

vS Man



Man mag Kenner, oder Nichtkenner der
“

Men�chen - Ge�chichte �eyn; �o kann man �ich
nicht darüber wundern, daß Völter, die im

. Klima, Nahrung8mitteln, Regierungsform,
und Kultur von einander abweichen,auch ver-

�chiedene Religionsbegriffe und Gegen�tände
der Anbetung haben: aber daß kleine �ich be-

gränzendeDi�trikte ein und ebende��elben Lan-

des, die dur gemein�chaftliche Ge�ege regiert
wurden, die�elbe Luft athmeten,von den�elben
Nahrungsmitteln lebten , und �on�t in allen

übrigenStücken gemein�chaftlicheVorurtheile,
Neligionsbegriffe,und Gottheiten hatten, daß
�olche Di�triktevon einander ver�chiedene,oder

wohl gar mit einander KriegführendeThier-
Gottheiten verehren, an die�en Streitigkeiten
Theil nehmen, und aus die�em Grunde nicht
blos ihre Nachbaren, �ondern auch deren Göt-
ker mit der äußer�ten |Fntoleranz verfolgen,

'

morden und verzehren, das muß einem jeden
wenig�tens beim er�ten Anblicke héch� �elt�am
zu �eyn �cheinen.

Zu Herodots Zeiten �chonten die Einwohner
des thebani�chenGebiets die Schaafe, und

opferten Ziegen.(II. 42.) Die Munde�ier hin-

gegen �chlachtetenSchaafe, und hielten ihre
__ Hânde
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Händerein von dem Blute der Ziegen. Die
Thebaner und Anwohner des See Möris

(69. c.) verehrten den Krokodill. Die Elephan-
tier an den äußer�ten Grenzen von Obers

Egypten verfolgten ihn nicht blos, �ondern
aßen �o gar das Flei�chvon die�enThieren,die
�ie zeb; nannten. Nach dem Strabo wa-

ren die Ar�inoiten �o großeVerehrer die�er ge-

fräßigenUngeheuer, daß �ie (1166.) ganze
Kanäle voll davon unterhielten, da die Ein-

wohner von HerakléopolisJagd darauf mach-
tén, und den Jchneumon , den ge�chwornen
Feind des Krokodills anbeteten, und heiligten.
Nirgends aber wurden die Krokodille mit �ol-
cher Wuth verfolgt, als in Tentyra (1169-)
und von de��en Bewohnern , die eiten ange

bohrnen Haß wider �ie zu haben �chienen, und

auch ‘�o �ehr von ihnen gefürchtetwurden,
daß �ie nah der Bemerkungdes Strabo mit
eben der Sicherheit im Wa��er �hwinimen und

“

�ich aufhalten konnten,mit welcherdieberúhm-
ten P�ylli oder Schlangenbe�chwörerdie lel-
cern behandeln konnten.

Eine �olche Erwürgungvon Thieren , die

die Nachbaren als Götter anbeteten, mußte

nothwendigGroll, Verfoigungsgei�t,und die-

O 4 �er,
)
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�ér, wenn das Schwerdt der Beherr�cher oder
der Gerechtigkeitnicht immer gezucktwar, blu-
tige Auftritte hervorbringen.

| Inter finitimos vetus atqueantiqua �imultas

immortaleodium, er numquam fanabile vulnus,
eS »  JMUMIMNUSvtrinque

inde furor vulgo, quod numina vicinorum

odit vtérque lócus; cum �olos credat habendos

e��e Deos,quos ip�e colit- Juv. XV. 33 �q.
Von �olchen Ausbrüchendes Verfolgungs-

Gei�tes hat die Ge�chichte uns, �o. viel ichweiß,
nur ein paar Bey�piele -aufbehalten. Dag

er�tere, nemlich die Feind�eligkeitenzwi�chen
den Oxyrinchitenund Lykopolitenhabe ichoben

�chon aus dem Plutarch angeführt. (Die Rös
mer mußten �ie mit Gewaltzur Ruhe bringen),
Das zweyte i�t aus der vortrefflichenfunfzehn-
ten Satyre des Juvenals befannt, dasallein

“

hinreichend wäre, Humens Anprei�ungen der

Verträglichkeitpolythei�ti�cher Nationen übern

Haufen zu werfen,und zu zeigen,daß �{hwär-
meri�cher Aberglaube, er mag in cinem polys
thei�ti�chen oder monothei�ti�chenKopfe wüten,
niht blos in zer�tórendeMen�chenfeind�chaft,
�ondern �o gar in viehi�cheMen�chenfre��erey
ausarten fönne. Jn den Ombiten und Ten-

tyritenbrannte�chon(ange
ein gegen�eitiger

ae /

und
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und unauslö�chlicherGroll, weil jeneden Kro-
ködill anbeteten, den die�e verab�cheueten. An

einem fe�tlichen Tage geriethenbeide Schwärs
mer- Partheyen an einander: die Ombiten

wurden ge�chlagen,und ciner von den unglück-
lichen fliehendenergriffen, zerri��en, und �tü>-
wei�e von den wúüthendenTentyriten aufge-

fre��en: �o gar �uchten diejenigen,welche in

die�em ra�enden Getümmel keinen Theil an der

�chreclichen Mahlzeit gehabt hatten, ihren
brennenden Haß durch das Aufle>en des ver-

�prüßten Blutes abzukühlen.— Man weiß
Taum, ob man �olche Men�chen, die allen frem-
den Eroberern der feile�te Raub, und nur von
den �chwarzen Dün�ten des Aberglaubensbe-

rau�cht , allein gegen ihre irrende Mitbrüder

muthig waren, mehr verachten und verab-

�cheuen, oder beklagen�oll.
'

Die ver�chwenderi�chePracht , womit die
andächtigen Egyptier die nothdürftigeBefrie-
digung animali�cher Bedürfrü��e in den zu
wirklichen Gottheiten erkohrnen Thieren zum
�innlichenGötterleben zu erhöhen �uchten, und

“

ihnen den �tets abwech�elndenGenuß von den

ausge�uchte�ten Wollü�ten aufdrangen, wofür
die Natur ihnen alle Organen ver�agt hatte,

Os würde
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würde allen Glauben über�teigen,wenn nicht -

die unvertwverflich�tenAugenzeugenes bewähr-
ten, und aus der Egypti�chen Schimären-Welt
alles zu erwarten wäre. Manhat �o oft voll
Unwillens darüber" declamirt, daß Men�chen,
unter dem Titel der Diener, Vertrauten und-

Ge�andten der Gottheit, durch die Zauberei der

ungereimte�tenVorurtheile in allen Jahrhun-
derten und Theilen der Welt, �< von dem

Schwei��e und Blute anderer Men�chen zu näh-
ren wußten; und hat nicht daran gedacht, daf
Men�chen {wach genug gewe�en �ind, Thiere
freiwillig in ciner mehr verfeinertenUeppigkeit
zu unterhalten,als

i

in welcher alle Talapoinety,
Bonzen,Magier und Egypti�chen Propheten
aller Zeiten je gelebt haben. Die Egypti�chen
Götter-Thiere wohnten in prächtigenTempeln,
und wurden nicht blos von Prie�tern und Pries
�terinien (65.Her. IL Weiber waren �on�t von

allen heiligen Bedienungen aus ge�chlo��en )
�ondern �o gar (Diod.S. 95.) von den edel«

�ten uud ange�chen�ten Männern bedienet. Die

Einkünfte zu ihrem Unterhalte be�tanden zu

Herodots Zeiten allein(c. 69.) in freiwilligen
Gaben, die alle Bewohnereiner Stadt und Ge-

gend,wie es �cheint, bei der Heiligung oder

feyers



foyerlichenUebergebungihrer Kinder in den

Schus der Thier-Gottheitdarbrachten. Man

führte dié Kinder in das Heiligthum oder den

Sis des thieri�chen Gottes, �chnitt ihnen ent-

weder alles Haupthaar, oder doch die Hälfte,
und den dritten Theil ab, legte es in eine Wag-
�chaale, und wog in der andern eben �o viel

Silber ab, als das Haupthaar am Gewicht
hielt. Diodor erwähnt außer die�en, wie es

�cheint, �ehr gewi��en Einkünften noch anderer,
die bewei�en, daß die Andacht der Egyptier,
und mit ihr der Hang zu heiligen Vermächt»
ni��en und Gaben in �pâtern Zeiten noch �chr
mü��e zugenommen haben. Den Thier - Gokt-

heiten waren Ländereiengeheiliget, dercn Ein-

fünfte zu ihrem und ihrer Bedienten Unterhalte
verwandk wurden. Außerdem wetteiferten
die Egyptier unaufhörlich,dem Gaumen ihrer
Götter durch die zarte�ten in Milch abgetoch-
ten Kräuter, durch die wohl�chme>end�|enmit
HonigzubereitetenKuchen,und gehacktesGân-
�eflei�ch zu �chmeicheln. Den nurrohes Flei�ch
fre��enden Thieren �chickte man auf der Jagd
erbeutete Vögel zu. tanche, �agt Diodor

S. 93. zer�chneidenFlei�ch. in kleine Stücke,
und lo>en dieheiligen Geyer �o lange, bis �ie

fich
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�ich zur Mahlzeit herabla��en: den Kaßenund' |

dem Jchneumon giebt man unter den �anftes
�ten Schmeicheleiengeriebenes in Milch gekochs
tes Brodt, oder zur Abwech�elungzerhackte
Nilfi�che. — So verpraßten“ die Egyptier
alles, was �ie nur auftreiben konnten,an mil-

den Gaben und ko�tbaren Leerbi��en, die �ie
den, gegen ihre Opfer unempfindlichen,Thieren
darbrachten , während daß �ie �ich �elbÆ am

uothweidig�ten LebenEunterhalt -

abbrachen,
und am Papyrus kauten, wohlfeile Kräuter
aßen, oder kümmerlichvon gedörrtenFi�chen -

fich nährten.
:

Sie �orgten aber nicht blos fár prächtige
Wohnungen, und toftbare Spei�en der thieríi-

�chen Gêtter, �ondern überfüllten alle übrigen
Sinne, wenig�tens den Tact und Geruch, mit

den ausgefuchte�ten Vergnögungen, in dem �ie
die�en Thierendurch die �elt�am�te Täu�chung,
men�chlihe Empfindlichkeit, und �o gar den

Ge�hma> an Pus oder Eitelkeit zutrauten.
Die Thiere ruhten auf den to�tlich�ten Tape-
ten, und wälzten �ich auf den weich�ten Decken

(S.95. Diod.) Die �úße�ten Düfte der kö�tli-

chenRauchwerkedes Morgenlandes flo��en

unaufhörlich in ihren Götterfißen th|

- wollüs
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wollú�tige Bäder wech�elten mit �anft kißzeltts
den Salbungen ab, und damit �ie nicht von

ihrem Wohlleben innerlich verzehrt würden,
hielée man ihnen einen Harem der �{ön�ten
Kebsweiber ihres Ge�chlechts (74x22zwr) die

wiederum alle Seligkeitenmit ihrem Götter-

Gemahl theilten. Endlich �uchte man die Reize
die�er Thier- Gottheiten durch die ko�tbar�ten
Ge�chmeide, die bei einer jedenver�chieden wa»

ren, ins Licht zu �eßen, oder zu erhöhen.
Die Bezähmungund Auszierung des häß-

lich�ten und wilde�ten allcr Egypti�chen Thiere,
des Krokodils, i�t zu merkwürdig, als daß ich
fie hier nicht aus dem Herodot und Strabo
anführen �ollte. Die Bewohner des Theba-
ni�chen Gebiets und der Ufer der Möris-See

hielten das ganze Räuber - Ge�chlecht �úr hei-
lig, und wählten �ich einen davon zum Gotte

aus, (IT.Her.69.) den die Prie�ter, unbekannt
und unbegreiflichdurch welcheMittel, zahm,
und ihrer Stimmefolg�am machten,de��en
Kopf �ie mit goldenen,oder aus ge�chmolze-
nen Steinen gearbeitetenSchmuck,de��en Vor-

derfüße �ie mit kleinen Kettgen oder Ringen
auszierten. Strabo i�t noch um�tändlicher,
aber eben �v glaubwürdig,weil er als Augen-

:

zeuge,
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zeuge, von ihm �elb| wahrgenommene Dinge
erzählt. Die Einwohnervon Ar�inoe ( �agt
er 1165.1166. XVII.) unterhalten in einethz

eigenen See einen Krokodil,den �ie vorzüglich
chren, und Suchos nennen. Er wird von

dem Weine und den Spei�en ernährt, die ans»

dâchtigeRei�ende �ets mit fichbringen. Einer
der ange�chen�ten. Männer, dem Strabo em-

pfohlen war, führte ihn zum Siße des Gottes

hin, und nahmeinen kleinen Kuchen,gekochtes
Flei�ch, und Honigwein mit. Sie fanden das

Thier ruhend: einer der geweihetenPrie�ter
öffneteihm den Rachen, ein anderer gab ihm
das Flei�ch, ein dritter den Kuchen,und den

Wein. Nachdem er �ich die�e Le>ereyenhatte

ein�topfen la��en, �chwamm er der andern Seite
des Ufers zu. Unterde��en langte ein anderer

Fremdling an, und brachte ähnlicheOpfer mit:

man �uchte und fand ihn: er lies �ich auch

zum zweitenmale eben �o ruhig mä�ten, als er

das er�te mal gechan hatte *).
Die�e

*) Eine der Egypti�chen ähulihe Achtung der Kro
fodile findet �ieh unter den Javane�en, und den Bé

wöhnern mehrererJn�eln des Judi�chen Oceans.

(Account of the Voyages round the World - --

by J. Hawkesworch Vol. IL p- 756—z9-) Die
E

eriiern



Die�e als würklicheGottheitenangebeteten
Thiere wurden nach ihrem Todemit einemGe-

pränge und Aufwandebegraben,der nicht blos
| die,

_ér�tern glauben,daß ihre Weiber, wenn �ie von

Knaben und Mädgen eutbunden werden,�ehr oft

auch junge Krokodile zur Welt'bringen, die von der

Gebährmutter �orgfältig empfangen und ins Wa�s
�er ge�eßt roûrden. Die Familie, welche glaubt,
daß in ihr ein �olcher Krofkodils- Zwillinggebohren
worden, wirft be�tändig Lebensmittel für einen �ols
en Verwandten in den Fluß hin, weil �ie befürchs
ten, daß die gering�te Vernachläßigung die�er
Pflicht mit Krankheit oder Tod be�traft werdéun
würde. — Die�er Wahn �cheint in Celebes und

Boutktouent�tanden zu �ein, deren Einwohner Kro
fodile in ihren Familien unterhalten: er hat �i
aber O�twärts über Timor und Ceram, We�te
wärts über Java und Sumatra verbreitet. —

Solche Krokodile werden Sudaras genannt: und

Hawkesworthführt no< eiu artiges Bei�piel von

dem fe�ten Glauben an die�e Sudaras an, das ih
aber nur zum Nachle�enempfeblenwil,

:

Die Bougis, Maca��aren, und Boetonen
�ind �o fe�t von ihrer Verwand�chaftmit deu Kro-
Fodilen überzeugt,doß fie zur Erinnerung und Er-

haltung der�elbenjährlich ein gewi��es Fe�t feyern.
Ver�chiedeneGe�ell�chaftenfahren, mit allerhand
Arten von Lebenêmitteln , und mu�ikali�chen Jn-

firumentenver�chen,an �olche Oerxter hin,rieodile
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‘die, nie unbeträchtlichen,Baar�chaféen des

Schatzes über�tieg, �ondern auch die Vor�teher
und Prie�ter, auf den Kredit des künftigen
Gottes, und �einer unbeweglichenGüter unge-

heure Summen aufzunehmen nöthigte. Als

unter dem er�ten Ptolemäer (Diod. S, 95.)
der Apis in Memphis vor Alter �tarb; wandte

�ein Prie�ter oder Hüter nicht blos den ganzen

heiligen Schatz auf die ko�tbare Beerdigungs-
feyer die�es Och�en, �oudern lieh vom Ptole-
máus noch úberdem 50 Talente. Diodor �etzt
hinzu, daß man noch zu �einer Zeit auf die Leis

“

chenbegängni��e einiger heiligen Thiere über
100 Talente, mehreals cine Toune Goldes

verwandt hätte.
VI. BVisherhabe ich alles, was ich über den

Thierdien�t der Epyptier merkwürdigesgefun-
den habe, ohne Einmi�chung von Hypothe�en
in derjenigenOrdnung vorgetragen, die meiner

Art Gegen�tände zu fa��en, die angeme��en�té
war, und mir zugleichdie �chi>lic<h�tezu �eyn

i

:

�chien,
fodile und Alligators �ich aufhalten. Sie �ingen
und weinen we�elêwci�e, und rufen ihren vers

meintlichen Verwandten fo lange zu, bis irgend eint

Krofodil er�cheint. Alsdenn hört die Mu�ik ‘auf

einmal auf: und Lebenémittel, Taba, uud Betel

werden auf einmal úber Bord geworfen.
:
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�cien, um jeden für die Ge�chichte der men�ch-
lichen Thorheitenund Träume merkwürdigen
Um�tand nach dem Verhältni��e �einer Wichs
tigkeit bemerklichzu machen. Jebt gehe ich
zu weniger gewi��en, aber für mauchevielleicht
eben �o intere��anten Unter�uchungen über die

wahr�cheinlichen Ur�achen der Ent�tehung die-
�es, die Egyptier �o auszeichnenden,Dien�tes
der Thierefort.

Der Ur�prung des Thierdien�tesgeht bei,
den Egyptiernbis in die Zeiten hinauf, wo

�ie noch keine Ge�chichte hatten, von denen

fich nicht einmal wahr�cheinliche überein�tims
mende Ueberlieferungen unter ihnen fanden.
Ein �icherer Beweis die�es alle Ge�chichte und

Tradition über�teigendenAlterthums der Ans

betung der Thiere i� die�er, daß �ie �olche
Thier -Gattungen anbeteten, die nur in einem
wenig bebauten Lande �ich finden fonnten,und

zu Herodots Zeiten entweder gar nicht mehr
da waren, oder doch nur �elten aus den be-

nachbartenWü�teneyen�i den Wohnungen
der Men�chen näherten, Dergleichenwareir

Lówen, Bären, Wölfe, Adler, lauter Naub-

thiere, die in einem, von wenigen und noch

‘dazunicht �chr RR
Lie Men�chen, be�etz-

ten
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ten Lande zwar ausdauren, aber der Ueber«

macht der zu�ammen wohnenden bürgerlichen
Men�chen nicht wider�tehen können.

Da al�o die Anbetung der Thiere aller

MWahr�cheinlichkeitnach in den er�ten Zeiten der

Kultur, mit den er�ten Anfängenihrer Ge�etze,
Religion u. �w. ent�tand, �o darf man �ich

“nicht wundern , wenn die Egyptier entweder

‘�elb nicht wußten, warum ihre Vorfahren
den Thierdien�t zuer�t �tifteten, oder wenn �ie
niht immer die�elbigen Gründe in der�elben

Zahl angaben. Man �uchte hier, wie bey
Sitten, Ge�eßzen,Gewohnheitenund den übri»

gen Theilen ihrer Religion die Lücken der Ge-

�chichte und Ueberlieferungen dur<h Vermit-

thungen und Hypothe�en auszufüllen: Prie-

�ter und Aus]leger verkauften an neugierige
Fremdlinge ihre eigenen Gedanken unter dem

feyerlichenNamen heiliger Sagen, ( feeau aa-

7/av) die zulegt eben �o wider�prechend, als die

Sy�teme ihrer Erfinder , und mit jedem Zeit-
alter zahlreicherwurden. Es fann nicht un-

intere��ant �eyn, in einem kurzenAuszuge die

Grúnde zu über�ehen, die die Egyptier �ich zu

ver�chiedenen Zeitenvon die�em �elt�amen Göt-

terdien�teangaben: ichwill �ie daher, aber Aj

:

: er



>= 227
der Folge und demAlter der Schrif�telleran

führen, damit man ihren Auwachs �o wohlals

ihre Verfeinerungzugleich über�ehen könne.

Beiläufig oder am Ende werden die Gedanken
der Griechen,einiger neuern, und meineeigene
�chon ihren Plas finden. i

Zu Herodots Zeitengab man �chon mehres
re Gründe von dem Egypti�chen Thierdien�te
an, (11. 65.) allein die�er gewi��enhafte oder

geheimnißvolle Schrift�teller ver�chweigt �ie.
Wennich, �agt er, mich in die Gründe der Egys-
pti�chen Thier - Vergötterung einla��en wollte
�o würde ih mich ‘in die Erzählung heiliger
Dinge verwickeln , deren Ausbreitung ich �o
viel als möglich vermeide. Wenn ich etwas

davon anführe, �o thue ich es, nur durch die

äußer�te Noth gezwungen.
|

Diodor (1. 37. S. u. f.) i�t offenherziger.
Die Prie�ter hatten eine geheimeLehre( «xoe-

eurov Tt Joya), von der er �agt, daß er �ie in

�einer Götterge�chichte gleich im Anfangedes

er�ten Buchs angeführethabe, wo ich fie aber

mit allen Nachwei�ungen nicht finde. Der

größereTheil der Egyptiergab drey Gründe

an, deren er�terer- un�erm Ge�chicht�chreibee
zwar �{r pöbelhaft,aber dabei �ehr alt vors

P2 fommt;
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fommê, Die Götter wären hemlich voi det

erdgébohrnenunbäúdigen Men�chen �o �ehr

verfolgtworden, daß �ie, um ihrenGewaltthä»
tigkeiten zu entgehen, ‘�ich genöthigt ge�chen
hätten, die Ge�talten gewi��er Thiere anzuneh-
men, und�ich eine Zeitlang in �ie zu verwoan-

deln.
©

Die Götter hätten aber endlich ge�iegt,
und darauf den zahmern-Men�chen, diejenis
gen Thiere, in denen �ie vor ihrer Wuth Si-

cherheitgefunden hatten, als Gegen�tände der

Anbetung empfohlen. (den�elbigen Grund gab
man dem Diodorvon der göttlichenVerehrung
des Apis an: (1.c.) er �ey deswegen heiligund

Gott, weil die Scele des O�iris in ihn gefah-

rency).
“Als einen zweitenGrund ihrerVerehrung

führten �ie folgendeUeberlieferung an. Jhre.
Vorfahren (erzähltendie Egypter) wären blos

wegen Mangel ordentlicher Stellungen oft it

den Kriegenmit ihrèn Nachbaren überwunden:

worben! �ic härten daher als Kriegs -und Felds

zeichenendlich die Abbildungengewi��er Thiëre:

genommen,Und da �ie durch dié�en glücklichen
Einfall, Mei�ter über ihre Feinde geworden»
hätten fle aus lobenswürdiger Gründen der

DRAE nachherdieOrigitialeder Thiereren
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deren Nachbildungendie Ur�achen ihrer guten
Kriegszucht geworden waren, geheiliget. Mit
einigen Veränderungenwird eben die�er Grund
(S. 109.) wiederhohlt: �ie wären es. endlich
überdrüßiggeworden, �ich von dem mächtig�ten
unter ihnen unterwerfen zu la��en, hätten �ich
daher die Zeichen gewi��er Thiere gewählt, um

�ich darunter zu ver�ammlen,wenn ein Herr�ch=-
�üchtiger aus ihrem Mittel Miene gemacht
hâtte, den Herrn zu �pielen. Dankbarkeit fúc
die Befreyung aus der Knecht�chaft wäre auch
hier die Ur�ache des Thicrdien�tes geworden.
“Als den drittén und haupt �ächlich�ten Grund

des Thierdien�tes, bey dem auch Diodor fich
zu beruhigen �cheint, gaben die Egyptier die

unleugbare Nüblichkeit der Thiere an. Der

Jchneumon zer�óre die Eyer des Krokodils

und das Thier �elb�t: die Jbis verzehre die

Schlangen und Heu�chre>en: der Habichtoder

Geyer �telle den geflügeltenSchlangen und

andern giftigen Ju�ecten nach : Och�ea, Kühe,
Schaafe, Ziegen,Böcke u. . w. wären zur Er-
haltung des Lebens oder zum Feldbau unent-

behrlich: �elb Krokodile wären für Egypten
niht ohne Nußen, weil �ie den herum�treifen-
den Räuberhorden das Durchwaten oder

P 3 Durch-
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Durch�eken durch die Kanäle gefährlichmachs

ten. Auf die�e Art �uchte man auf dem Wege
des Sy�tems wahre und erdichtete nüßliche
Eigen�chaften an den Götterthierenauf, und

�chloß damit, daß die älte�ten Bewohner des

Landes einen Theil der�elben geheiliget hätten,
um davon immer eine gehörigeAnzahl zum

Gebrauch zu behalten, und einen andern Theil,
um durch �ie der giftigen oder �chädlichenGes

�chópfe los zu werden, die Egypten �on�t ver-

wü�ten, und für Men�chen unbewohnbar mas

chen würden.
Man trug dem Diodor noch eine vierte Ur-

�ache des Götterdien�tes vor, die er �ich aber

._Felb�| nicht zueignete. Die élte�ten Könige,
Hieß es, wären oft dur<h Empéörungenihrer

Unterthanen beunruhßigetworden, und hätten
daher , �olchen allgemeinen Ver�chwörungen
vorzubeugen, das ganze Reich in mehrere Dis

�tricte getheilt, einem jeden andere Götterthiere
zur Anbetung,-anderc Begriffe von reinen und

unreinen Thieren beizubringen gewußt: eben

dahèr �ey al�o die Ver�chiedenheit und der Wis

der�pruch in dem Dien�te der Thiere in den

ver�chiedenen Cantons von- Egypten ento

�tanden.
:

Plutarch
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Plutarch führé aufer den vier Gründen des

Diodors (380. 381. deI�. et Of.) noch drei
andere ganz neue Ur�achen des Thierdien�tes -

an, wovon die er�tere �ich auf die in Egypten
herr�chende Lehrevon der Seelenwanderung
gründet. Man enthielt �ich der Thiere und

heiligte �ie, weil man bei ihrer Ermordung
in Gefahr gewe�en wäre, �ich des Vater-ünd
Bruder -Mords �chuldig zumachen.Der zweite
neue Grund, den Plutarch anführt, i� einigen
der vorhergehenden�chnur�tracks entgegen ges

�etzt, - Alle unvernúünftigeund thieri�che We-
�en �ind nach dem Plutarch gleicherNatur mit
dem Typhon, der in ihre Seelen verbannt woro

den. Sie �ind daher �ammt und �onders die-

�er bógartigen Gottheit geheiliget, aan �chont
�ie, um den �chlafenden Groll die�es men�chen-
feindlichenGottes nicht rege zu machen. Frei
lich dauert die�e Verträglichkeitnur �o lange,
als �ich dies bô�e göttliche We�en in �einen
Schrauken hält: man nimmt ganz entgegen-
ge�elte Maasregeln, troßzetund brüsquirt es,
wenn es �einen Men�chenhaßdurch Landpla-
gen, Dürre, oder verheerende Seuchen äußert.
Jn die�en Fällenführen die Prie�ter einigevon

den ihm geweihtenThieren wit feyerlicher
:

P 4 Stille,
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Stille, in dunkle abgelegeneOerter , drohen
ihnen er�t, und wenn auch alsdenn die�e Un-

glücksfällenoh immer fortdauren, opfert und

tódtet man �ie ihrer be�hüßendenGottheit zu
wohlverdienter Strafe.

Als den leßten Grund der Heiligkeit dex

Thiere führt Plutarch die Aéhnlichkeiten an,
die die Egyptier zwi�chen ihnen und der Gotts

heit oder der Gottheit gleichenDingen antra-

fen. Die Katzeempfange durchs Ohr, und

gebähredurchs Maul : Eigen�chaften, wodurch

�ie der Vernunft ähnlich würde. Die Aspics
wären gleichden Ge�tirnen, vor den Unbequem-
lichkeitendes Alters �icher, und bewegten�ich

„ohne eigene zur Bewegung be�timmte Glied-

maßen. Der Krokodil �ey ohne ein Organ
der Sprache, gleich der Gottheit, die ohne Laut

Und �challende Wörter dennochdie ganze Welt

regiere. Die Egyptier fanden noch entfern-
tere Aehnlichfeitenin dem Krokodil und den

Übrigen Thieren, wodurch �ie Bilder und Ab-

drücke göttlicherVollklommenheiten wurden. —

“

Wir dürfen uns darüber nicht wundern, fährt
Plutarchfort (S. 38 1.) daß die Egyptier auf

o unbemerkbare, und mei�tens erdichtete Ver-

|

Ha ein �o weitläuftigesReligiors-Sy�tem
i bauten :
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bauten: andere Völker, und �elb�t die Griechen,
find in den Abbildungenihrer Götter von eben
der Methodegeleitet worden. Ju Kreta hat-
te dieStatüe des Jupiters keine Ohren, weil
er als Beherr�cher und allwi��ender Regierer
der Welt, dies �innliche Werkzeug nicht brauchs
te. Phidias gab der BVild�äule der Minerva

eine Schlange, der der Venus eine Schildkröte
zur Seite, als �ymboli�che Ausdrücke der Ma-

ximen, daß Jungfrauen gehütet werden, und

verheirathete Weiber �tets in den Häu�ern. ih-
xer Gatten bleiben mü��en. i

“Nach dem Plutarch redet Porphyr, in �ci-
“nem Werke von der Enthalt�amkeit von Flei�ch-

Spei�en, mehrere male von dem Egypti�cheu
Thierdien�te, bleibt �ich aber in der Angabe der
Ur�achen �elb�t nicht gleih. Yn dee er�ten
Stelle leitet er die Verehrung der Thiere aus

politi�chen Ur�achen und ihrer Nüglichkfeither.
Die Egyptier und Phönizierwürden,�agt er,
eher Men�chenflei�ch een, ehe �ie ihre heiligen
Kühezu �chlachten und zu e��en wagten. Die�e
Thiere �ind unter beiden Völkern �elten: man

hat �te daher geheiliget, um nie in Gefahr zu

gerathen,Mangel daran zu leiden. So �ehr
�ie aber der Kühe�chonen, �o wenig Gewi��en

P5 machen
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machen �ie �ich daraus, Stiere zu �chlachten
und zu e��en, weil man bey einem guten Vor-

rath der er�tern an die�en nie Mangel leiden
fann. (1I. $. XT.)

Jn den beiden folgendenStellen (11. 26.

IV. 9.) leitet er die göttliche Verehrung der
|

Thiere nicht blos, wie Plutarch, aus gewi��en
Aehnlichkeitender�elben mit der Gottheit,�ons
dern aus. der �einer Schule eigenthümlichen
Lehre von der alles durchdringenden und in

Thieren vorzüglichwohnenden Gottheit her.
Die Egyptier (�agt er) erkannten, daß die

Thiere nicht blos mit den Men�chen verbrü-

dert, �ondern auch mit der Gottheit verwandt

�eyn. Sie �tellten alle ihre Götter unter der
“

Ge�talt von Thieren dar: und ver�ammleten

oft in einer göttlichen Bild�äule Theile und

Gliedmaßen aus mehrern Thierarten und den

Men�chen �elb�, um dadurch anzudeuten, daß
�ie die Gottheit, den Men�chen und die Thiere
auf das genaue�te unter einander verbunden,
von gleicherNatur zu �eyn glaubten.

Im dritten Buche ($ 16.) �cheint er �eine

eigenen bisher angeführten Rai�onnements
verge��en zu haben, oder �ie wenig�tens nicht

fr �o ent�cheidendzu halten. Die EE:

ag
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�agk er, verehren Thiere, entweder weil �ie �ie
_

würflih für Götter halten, oder weil �ie die

Vergleichung der Thiere mit der Gottheit, oder

die Auf�uchung gemein�chaftlicherEigen�chaf
ken für das bequem�teMittel ange�chen haben,
�ie den Men�chen chrwúrdig zu machen, oder

drittens beten �ie fie aus andern mir nicht be»

kanntenmy�ti�chen Gründen an.

Dies �ind alle Ur�achen, die die Griechen
entweder im Namen der Egyptier oder als ihre
eigenen Vermuthungen von der göttlichenAn-

betung der Thiere angegeben haben. Den lau-

nichten Einfall des Lucians (IT.$49. de A�trol.)
führe ich nicht als einen ern�tlichen Gedanken
an, da er in der ironi�chen Lobredeauf die Afro»
logie unter andern Ent�tehungsgränden die�ex
Gaufkelwi��en�chaft auch die�en braucht,daß die

. wei�e�ten aller Völker, die Egyptiervon je her
die Schick�ale der Men�chen aus dem Stande
und den Bewegungen der Ge�tirne vorherge�a-
get, aber nicht immer in allen Gegendenaus

den�elbigen Ge�tirnen der�elbigenhimmli�chen
Zeichen,prophezeyethätten. Aus die�em Uns

ter�chiede in den Berathfragungender Sterne

wäre die Ver�chiedenheit in der Verchrung der

Thier- Gottheiten ent�tanden: eine jedeGea
E gend



gend hättedasjenigeThierge�chleht auf Erz

den im Original angebetet, aus de��en Bilds

am Himmel �ie die Zukunft erfahren zu kön-
neù �ich ge�chmeichelthätte. :

Die mei�teaNeuernbefriedigen�i< mit einem

oder einigen der von denEgyptiernangegebenen,
oder von den Griechen erfundenen Gründen des *

Thierdien�tes. Der Abt Banier , (Mem. de

l’ Acad. des In�. ‘Tom. III. $ 4. et �.) glaubt, daß

�ie in allen Thieren nichts als ver�chiedene Voll-

fommenheiten des einzigenwahren Gottes an-

gebetet hätten: Marsham findet (S. 59. Ca-

non. Chron. der Original - Ausgabe) die er�te
Ur�ache der Ent�tehung die�es Dien�tes in der

Nüslichkeitder Thiere, leitet ihn aber S. 39.

aus dén �chon in den älte�ten Zeiten gebräuch-
lichen hieroglyphi�chen Schriftzeichenher. Die

Egyptier bezeichneten(�o �chließt er und nach

ihm Bo��uet und Warburton The divine leg.
of Mo�es p. 167. VoL II.) nn�ihtbare Dinge,
und unkter die�en die Gottheit und deren Eigens

�chaften nach Aehnlichkeitenmit �ichtbaren Ges

gen�tändender Körperwelt,vorzüglichmit Thies
ren, Die�e �ymboli�chen durch die Noth er-

fundenen Zeichen wurden bald heilig, und
man ge�tand ihneneinen Theil der ae er
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der Objectezu, wovon �ie nur Zeichenwaren.

Endlich wurden �ie �ogar eine Veraulaf�ung,
daß man Spuren der Gottheit in den lebenden
Thieren entde>te, deren Abri��e man zur Ana

deutung un�ichtbarer Vollkommenheiten ge-
nommen hatte.

- Unter allen Schrift�tellern , die die Ur�à-
chen des Egypti�chen Thierdien�ies aufzu�u-
(en fich bemühethaben,hat feiner alle Grún-
de �o �charffinnig abgewogen und geprüft,und

�eine Erklärung mit �o vieler Be�cheidenheit
vorgetragen, als Mosheim in �einen Aumer-
fungen zum Cudworth (S. 418 u. f.} :

_ Egypten „�agt die�ec vortreffliche Manr,
war immer �ehr arm an nüßlichen, entweder

zur Nahrung oder zur Erleichterungder Ar-
beit des Men�chen dienenden Thieren: hinge-
gen mit einer Menge giftiger oder verwü�ten-
der Thiere angefüllé, von deren Ausrottung
das Wohl der Einwohner vorzüglichabhing.
Prie�ter und Ge�etzgeber heiligten daher die:

er�tern, um dadurch dem Laude�tets eine gehs-
rige Anzahlzuerhalten, und ver�chafften zwoei-
tens allen denjenigenThieren gleicheVorzüge,

“die die Natur �elb�t zur Verminderungdere
giftigenund �chädlichenAgee Darvorgee,I bracht
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bracht hafte. Die gei�tlichen und weltlichen
Führer des Volfs verwandelten die�eMaas-

regeln in Grund�äße der Religion, weil �ie
von bloßea politi�chen oder bürgerlichen Ge-

�elen �ich nicht die�elbigenWirkungenver�pras-
chen. Alle Thiere, die ganz Egyptenfür Göt-:

ter oder wenig�tens fürheilig hielt, waren ents

weder unmittelbar nüßlich,oder doh Wider�a-
cher von �{ädlichen Thieren, ‘derenVermeh-
¿ung mic den gänzlichenUntergangedes Lan-

des unzertrennlichverbunden gewe�en wäre.

‘Nachdem einmal der Gedanke, daß gewi��e
Thiere gewi��en Gottheiten geheiligetwären,
unter den Egyptiern verbreitet war, erhob
eine jedeGegenddie ihr eigenthümlichenThie
re zu den�elben Vorzügen,ohne den Plan der
er�ten Ge�eßgeber und Prie�ter vor Augen zu-

behalten. Daher die Ver�chiedenheit und oft
der Gegen�atz in den Thieri�cheu Gegen�tän-
den der Anbetung. Vielleicht wär die Schäds

lichkeit des Flei�ches gewi��er Thiere auch

eine Ur�ache, warum man �ie heiligte, und-

dem leichtgläubigenPöbel als DARRO
¿el entzog.

Um aber (�o �chließt er endlich) die Vereh«“

xung BE Heiligungunleugbar �chädlicher.
Thiers



Shiere zu begreiffén, muß man annehmen,
daß die Lehrevom Typhon, oder einer unab«

hängigen bétartigenGottheit durch die Eros

‘berung der Per�er in Egypten �ich fe�tge�etzet
habe. Diejenigenal�o, welche an die�en aus-

ländi�chenmen�chenfeindlichenGott glaubten,
�uchten ihn dur< dieVerehrung der �chädlis
chen Thiere, des Krokodils, Nilpferds u. �. w.

fich zum Freunde zu machen. Weik aber die'

Ueberzeugungvon dem Da�eyn die�er bösgar-

tigen Gottheit nie ein Glaubensartikel aller

Egyptier wurde, �o breitete �ich der Dien�t der

�chädlichenThiere auch nie �o allgemeinaus,
als die Heiligung und Verehrung der nbßli-
chen. —- So dachte Mo8heim über die Ents

�tehung und Erweiterung des Egypti�chen
Thierdien�kes:und nun �ey es mir erlaubt,
meine Meynung kurz vorzutragen.

:

“ Wenn man alle die Gründe, die Cgyptier,
Griechen und Neuere zur Erklärungdes. Thier»
dien�tes angeführt haben, über�ieicht, und �e
rnit den ficheru von mir ge�ammleten hi�tori-

:

�chen Factis zu�ammenhâlt ; �o wird man lcicht
gewahr,daß einige davon offenbar ungereimt,
andere auf die älte�ten Zeiten nicht pa��end,

andfeineinziger�elb von den “tyahr�chein-
lich�ten
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lich�ten allein hinreichend�ey, die Unter�chei-
dungen der Egyptier in reine und unreine

Thiere, unddie ver�chiedenen Grade von

Heiligkeit oderGöttlichkeit, die �e den er�ten

zuge�tanden, auf eine befriedigendeArt aus

einander zu �eßen. So wenig Scharf�inn es

aber auchverrathen würde, wenn jemandalle

Er�cheinungen des Thierdien�tes, der �ich �elb
ungleich und oft entgegenge�eßt war, der wahr-
�cheinlichnicht auf einmahl ent�tand, und nicht
aus den�elbigen Gründen, die ihn hervorge-

bracht hatten, beibehalten und erweitert wur-

de, aus einer einzigenFormel oder Hypothe�e
zu erflären �uchte; �o unbe�onnen wäre es auf
der andern Seite gehandelt, wenn man alle an-

geführteGründe deswegen verwerfen wollte,
weil kein einziger davon, einzeln betrachtet,
vielleicht nicht einmahl alle zu�ammengenom-
men, alle Schwierigkeitenaufheben, und einen

jeden den Thierdien�t begleitendenUni�tand in

das helle�te Licht �eßen.
Offenbar ungereimt �ind diebeiden �ich

wider�prechenden Sagen von. der Verwandlung
aller Gocter in Thiere, und der Einfahrt der

Seele des Typhons in Thierleiber: — die

Hypothe�eLvonder Seelenwanderung,ESder.

ucias
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Luciäni�che Einfall über die' Ableitung des

Dien�tes aus den Vildern: �o ungereimt, daß
ich es für unnöthig halte, �ie mit Mosheims
oder meinen eigenen Gründen zu widerlegen.

Nicht völlig �o ungereimt,aber doch viel

zu flein für die Ent�tehung und Erflärung des

Thierdien�tes �ind die fúr alt ausgegebenen
Sagen: daß ein König von Egypteneinen �o
wider�prechenden Dien�t zur Unterhaltung ei»

ner innerlichen Zwietracht eingeführt habe :

daß die Egyptier in dem Zu�tande der Wild-

heit oder in den Kriegen wider ihre: Nachba-
ren durch die Zeichen gewi��er Thiere Friede
unter fich, Sicherheit gegen ihre Nachbaren
erhalten, und aus Dankbarkeit die Thiere �elb�t
geheiligethätten. Eine eben �o unbeträchtlie
che Ur�ache für eine �o große Wärkungif dies

jenige, woraus Marsham den Thierdien� zu
erfláren ge�ucht hat : Der Einfluß göttlicher
Heiligkeitin hieroglyphi�cheZeichen,und dann

|

wieder der Ausfluß die�er abgeleitetenHkilig-
keit in die lebendenUrbilder, von denen �iie

hergenommen waren.

Es bleiben. al�o. nur drey wabrkibeitliche
Erkflärung8axtendes Thierdien�tes: der Egys

ptier úbrig. - Manheiligte entwederdie nüße
Q lichen,
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lichen Thiere, um von ihnen eine gehörige
Anzahl zum Arbeiten —— oder zur Verminde-

rung der �chädlichenGe�chlechterzu erhalten;
2) die �chädlichen,entweder weil ihr Flei�ch
unge�und war, oder weil man dadurch den

- Typhon zu be�änftigenglaubte: 3) oder man

heiligte endlich�o wohl �hädliche als núbliche
Thiere wegen gewi��erAehnlichkeiten,die man

zwi�chen ihnen und der Gottheit fand: man

verehrte �e als TheilnehmerundRepre�entan-
ten der Gottheit.

Der er�te Grund hat bey der Erklärung
des Thierdien�tes von je her das grö�te Glück

- gemacht:und in der Thati� es auch �ehr be?

greiflich, wie die Furcht nüßlicheThierarten-

zu �ehr zu vermindern, "und der Wurf�ch �ie zu

vermehren bey allen Völkern anfangs nur eine

gewi��e Schonung, und zuleßt Hochachtung,
Ehrfurcht , und Begriff von Heiligkeit her»
vorgebracht habe. Allein bey den Egyptiern
la��en fich bey weitem nicht alle Er�cheinungen
der Vergötterung nüßlicherThiere daraus er-

klären. Warum hielten die Egyptier ihre
_nüslichen Thiere , nicht wie andere Völker,

fúr blos heiligund unverle6bar, �ondern für

«_wärcklicheGottheiten,denen �ie Tempel,es

N
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�ter, Opfer, Gelübde aufrichteten und dar-
brachten,wie dèr J�is und dem O�iris ? Wars

um verab�cheuten �ie auf eine �o �chwärmeris
�che Art Schweine und E�el, und erwie�en

_

Maule�eln, Kameelen,Pferden nicht die ges

ring�te Ehrfurchr? Warum theilten �ie Heiligs
Feit, Göttlichfeit,und Anbetung �o ungleiche
gar. nicht nach den Verhältni��en der Nützlich»
keit der Thiereaus? Warum machten �ie einen

Och�en zur größtenNational - Thier - Gottheits
während daß �ie �eine Brüder �clachteten,
aßen, oder gar verfluchten?Warum hielten �e
alle Kühe füc hochheiligund unverleßbar,ohne
aus ihrem Mittel eine Gottheit herauszuheo
ben, und ohne ihnen nach ihrem Tode einen

Theil der Ehrenbezeugungenzu ertweifen,die

man Hundenund Katen, gewiß nicht�o nÚßze
lichenIhièren, nicht ver�agte? — LauterFra«
gen und Wider�prüche,die man aus der blo�s
�en Nüßlichkeitder Thiere weder beantworten
noch auflô�en kann, und die einen jedenvon

der fruchtlo�en BemühungÜberzeugenmü��ens
die Religion der Egyptieraus philo�ophi�chen
unveränderlichen Grund�ägen erklären zu

Fóönnen.
Eben �o wenigzureichend�inddie beiden

Brände,aus welchen man die Heiligung
QA2 <áde
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{<ädlichér‘Thierezu erklären ver�uchthat.

Verehrteman �ie, um den Egypti�chen Satan

‘zumFreunde zu behalten;warum verab�cheute
‘man in Egyptendèn E�el �o âllgemein,da man

ihndoch hättevérehren�ollen, warum ‘opferte
‘man rothe dem TyphongleichfarbigteOchs -

Fen?— Warum betete man Löwen,Wölfe,

Bâren,A�eén und Adler an, von denenkein
Schrift�teller�agt, daß �iè dem Typhönheilig
‘waren ?— Ninimt man hingegeneinen diätä-

ti�chenGrundals die Ur�ache ihrer Heiligung
an: warum waren denn der größte Theil von

‘ Krokodilen,Adler, Bären, Wölfe, Löwen,hei-
lig, diè ohnedem kein Mèu�ch würde gege��en
haben?Wennblos die Ab�icht war, die Nation

von unge�undenSpei�en ‘zurü>zu halten,

‘warumnahm man nicht zu dem, beyden
Schweinen“ünd E�eln �o“ übelangewandten
Mittel �eineZüflucht, �ie zuverflüchen,und für
unreinzuerklären?

i�e

Daaîlfo auch die�e Gründe längeriicht alle

‘Sondéerbarkeiten in dem Egyßti�chen Thier-.

dien�teerklären; �o muß man, glaube ich, nöth-
‘wendigannehmen,daß die Egyptier zu einer

gewi��en Zeitangefangenhaben,Aehnlichkeiten
zwi�chenihrenNational-‘Gotihäitet‘der a"n



ünd dem Offris — und ihren inländi�chen
Thieren zufinden, und die leßkernwegen der

in ihnenentde>ten Eigen�chaftenoder Spuren
der Gottheitzu heiligenund anzubeten. . Jch
gebe zu,daß die Egyptier, wie andere Natios

“nen damit angefangen haben, nur nüßliche
Thierezu verehren : daß man in der Folge
áus dem entgegenge�eztenGrunde �chädlichen
Thieren, deren Flei�ch der Ge�undheit nach-
theilig war, die�elbigen Vorzügezuge�tanden,
daß vielleichtdie Furcht vor dem Typhondie

Anbetung anderer �chädlichen Thiere, erzeugt
habe: allein i halte es auh für eben �o
wahr�cheinlich,daß man endlich nach dem Ges

“

�etze der AehnlichkeitThiergötter erwählt, �ogar
die lte�ten nachentfernten, grillenhaften, mit

_ Vernunftund Erfahrung �treitenden Aehnlichs
- keiten der�elben mit der Sonne und dem Mon-

de angebetet, und über die�en die er�ten und

wahren Ur�achenihrer Vergötterúngaus den

Augen verlohren habe. M

Die Egyptierwurden zu einer �olchenAuf«

�uchung und Entde>ung von Aehnlichkeiten
zwi�chenThierenund Nationalgottheitenmehr

als irgend eine andere Nation durch den Ge-

brauchder hieroglyphi�chenSchriftzeichenvor

DB bereitet.
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bereitet. “Jn die�em wurden alle un�ichtbaren
Gegen�tände durch die Zeichenvon �ichtbaren
Objectenausgedrü>t,die mit jenendie mei�ten
gemein�chaftlichenEigen�chaftenbe�aßen. Wie

leicht mußte in Köpfen, die �tets verglichen,
und nach Vergleichungenalle Dinge bezeichne
ten, die úberdem {on Thiere anbeteten,der
Ucbergang zu dem Gedanken �eyn, daß: Thiere
und Nationalgottheiten �ehr viele gemein�chaft-
liche Vollkommenheiten be�äßen, und viele ge-
heime Beziehungenauf einander hätten? Was
ren �ie aber einmal bis zu die�er Beobachtung
gelangt, #0"mußte Verchrung und Anbetung
�olcher, göttlicheVollkommenheitenan �ich tra-

genden Thiere, bald nachfolgen.
i

Wentú man die�e Methode nicht bey der

VBergötterungmehrer egypti�chen Thiere vor-

au®s�eßt, �o i�t es unmöglich,die Wider�prüche
in die�em Theile ihrer Abgöttereynur cinigers
maßen zu erklären. So bald man aber ihren
Gebrauch beyden Egyptiern annimmt, �o wird

es �ehr begreiflich, wie die Egyptier-ganz vers

�chiedene, ungleichartige, �o wohl nütliche als-

�chädlicheThiere haben verehren fönnen. Nach
eben der Methode, nach welcher �ie die entge

genge�ette�ienDinge mit ein und eben es
;

|

en



¿45

ben: Hieroglyphe, und die ähnlich�ten Gegen-
�tände mit“ denver�chieden�ten Symbolis be-
zeichnetenz‘nacheben der Methode konnten
�ie zwi�chenguten Göttern und �chädlichen
Thieren, und wiederumden nüßlich�tenGe�chó-
pfen und dem TyphonAcehnlichkeitengefun-
den zu haben glauben. Phanta�ti�che Vergét-
kerungen und Verfluchungenwerden nur allein
aus die�er Vergleichungsmethodeerklärbar.
So vie man den Apis wegen der abwech�eln-
den weißen und �chwarzen Farbe, und gewi��er
gehörnter Fleckgen, zum Gotte erfohr ; �o vers

ab�cheuete man den E�el wegen der rothen
Haare, und das Schwein wegen der charakte
ri�ti�chen Unver�chämtheit,womit es am Neu-
monde der Liebe pflegte.

:

;

Ebeu die�e uns nicht genug bekannten cha-
rafteri�ti�chen Fle>en, nah welchender junge.
Apis unter allen Kälbern als Gott ertannt
und verehrt wurde, machen einen der Haupt-
bewei�eaus, daß die Egyptier �ich �chon in den
älte�ten Zeiten-daran gewöhnthatten, Thiere
nach Aehnlichkeitenmit dem Könige oder der

Königinn des Himmelszu vergöttern, Jch
führe �ie hier deswegen nicht an, weil ich die

Ge�chichtedie�es göttlichenStiers in einem der

D 4 folgen-
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folgendenStü>ke mittheilen werde: ich vets

wei�e bis dahin anf dievon Jablonski ge�amm-
eten Stellen, (Panth. Lib.1V.“Cap.1l.85.)

„“ woraus erhellt„baß er �eine Gottheit, zufälligen
“

Achulichkeiten mit demMonde,de��eri Stellun-

gén und Veränderungen zu danken gehabt habe.
Nach der Ver�chiedenheitder Aufmerk�am-

feit �ah man in ver�chiedenenZeitaltern nicht
�tets die�elbigen, und auch nicht gleich viel
Aehnlichkeitenzwi�chenden Thierartenund dex

Gottheit. Die Schrift�teller müßtendaherin

der Aafzählungder�elben, und den Gründen

ihrer Anbetung eben �o �ehr’ ver�chieden �eyn,
“als ihre Héiligkeitnachder größern oder kleis.

nern Anzahl entde>ter göttücherVollkommen-

heiten ab-und zunehmen mußte.

Alsdie Vergötterung oder Heiligung von

“Gegen�tänden nach �ymboli�chen Achnlichkeiten
einmal“ religiö�er Brauch geworden war; �o
war auch weiter an keinen Still�tand oder Ru-

hepunkt zu denkén, wo die Egyptier mit der

Vermehrung und Werbung von Götternhät-
ken aufhoêen können.Jhre Auf�uchung neuer

Gegen�tände der Anbetung war eineProzre�-
‘�ion ins unendliche.

“

Zu Herodots und Dio-
dors Zeiten�chränkten�ie die Wahl ihrer Göt-
Wt

y

ZE “A, ter
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_fkér doch’nur auf Thiere und lebende Ge�chöpfe
ein: zu Juvenals und Plutarch®Zeiten �uch-
“ten �ie {on Gottheiten unter den Früchten
des Feldes und in ihren Gärten auf.

“

“Porrúm et caëpe nefas violaïe, aut frangere
i

* mor�a:

O �anQdas gentes, quibus haec na�cuntur *

| E

e
:

in hortis
© Numina! tay

:

(luv. XV, 8.9. 10.) Die Per�ea war (378:
de I�) deswegen zu Plutarhs Zeiten hei-

lig, weil ihre-Frucht dem Herzen, ihr Blatt
der Zunge glich. Freilich war dies aus�chwcis
fend lächerlich,aber doch faum �o un�innig als
die Heiligung eines Vogels, des Phönix, der

nirgends exi�tirte, und den Herodot nur im
Gemälde �ah (1I.73.)

:

J< würde michgar“ nicht wündern,wenn

jemanddas bisherigeVerzeichnißder Ur�achen
des Egypti�chen Thierdien�tes deswegen fr
unvoll�tändig erklärte,weil ih die Mode ver«

ge��en hätte, die in der Religion eben �o mch
tig als in den Werk�täten des Luxus �ey, und

eben �o gut Götter, als Puttwerke �chaffe.
Es �cheint mir in der Thatein �ehr gedenkba-
rer Fall zu �eyn, daß ein Di�trict, ein Dorf

H D 5 in
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in Egypten, um nicht �chlechterzu �eyn, als die

übrigen, die ihre eigenthümlichenThiergotts-
heiten hatten, die wahr�cheinlichbis zuletzt
übrig gebliebenenUngeheuerdazu gewähltha-
be. Vielleicht würden wir auch finden, wenn

wir noch tiefer in die geheime Ge�chichteder
|

Egypti�chenReligion hinein�ehenkönnten,daß,
�o wie Ver�chiedenheitder angebeteten Götter

‘Kriege und blutige Streitigkeitenunter ihren
Verehrern nach �ich z0g, Di�trict, Dorf und

Stadtzänkereienwiederum eine Reaction auf

dieWahl der Gottheitenausgeübthaben.

VIIE,
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GALA VIII. -

EinigeBemerkungenaus der Ge�chichteder In�el
“Bewohnerder Süd�ee.

A iroend findet man mehrRäth�el, und un-

LA auflöslicheProbleme,als in der Ge�chich»
“ ké der Völker�chaften,die die zahllo�en Eylande

des unermeßlichenSúdmecers bewohnen: -in

ihrem Studio ße man augenblicklichauf
Data und Er�cheinungen, die einen zwingen,
Ausnahmenvon Regeln zu machen, die man

chon als bewährteGrund�ätzein der Ge�chichte
der Men�chheit angenommen hatte. Aber auch
nirgends findet der For�cher der Men�chen-
ge�chichte �o viele wichtigeNachrichten , und

Veranla��unger zum Nachdenken , als hier;
nirgends �o mannigfaltige Abweichungen,und

Ver�chiedenheitenin den Leibern und Seelen
der Men�chen, und zwar bey �on�ten anfallen-
den Aehnlichkeiten: nirgends eine �onderbarere
Mi�chung von Wildheit und Kultur, vom Zu-
�tand der Un�chuld , und der ausgela��en�ten
Ueppigkeit: nirgends �o viele unerklärliche Bis

�arrerien in Gewohnheiten,in der Eintheilung
der Stände, dem Verhältni��ebeyderGe�chlechs
ter, und endlich in der Art, �ich zu kleiden,zu

nähren, zu putzen,zufireiten, und �ich zu ver

gnügen,
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gen. Wenn jemanddie unendlichenStufen,
“ und Annäherungen,die der wilde�teJäger,und

. meu�chenfre��ende Fi�cher durchgehenmußbe-
vor’ er ‘deñZu�tand der �anftern Ge�elligkeit,
und bürgerlichenKultur erreicht,angebenwill,-
der fann nur hier allein Bey�piele fúr die �on�t:
gar nicht zu be�timmende Grade dermen�chli«:“

chen Ausbildung finden.
IL. Die Seefahrer, welche zu ver�chiedenen:
Zeiten einigevon den unzählbaren Jn�eln, die:

zwi�chen dem Aequator, und dem zwanzig�ten:
Grade �üdlicherBreite liegen, und �ich fa�t von

den Kü�ten von Peru an bis in den Archipelas
gus St. Lazari über die ganze Breite desSüd-

mecres hinziehen, unter�ucht haben, fanden
oft in der�elbigen Gegend, oder doch unter

_„den�elbigen,oder wenig ver�chiedenen Graden

der Breite, Men�chen , die durch: den großen
“ Unter�chiedeinzelnerTheile des Körpers, und

„durchdie Ver�chiedenheit der Farbe des Ge-

�ichts, und der Haare, wo nicht. einen ver�chie

“denen Ur�prung, doch wenig�tens eine �chwer
“

zu erklärendeVölkermi�chungbewei�en*). Al-

varde

#) Diever�chiedenenArtenvon Negern,cederSchwar-

“zen,die man in Guinea �owohl,
als auf �ehr vielen

In�eln
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varde Saavedra fand 1529. (Hift.:de Navig.
aux Terres Au�trales ‘L, I. p.160.) in Neu»

FER HE Guinea

In�eln der Süb��ee fand,haben den Naturge�chicht-
�chreibernimmer viele Schwierigkeitengemacht,
die ih zwar nichtganz, aber dochgrößten Theils
dur einigevon ohngefährgefundene Data heben
zu könnenglaube, — Alle Naturfor�cher gebeu zu,

daß die�e Schwarzen,be�onders die glänzendenNes

gern mitfrau�en wolligten Haaren, ihreFarbe nicht
dem Klima, oder der brennenden Hiße-des Him-

è mels�trichs, unter welchem �ie wohnten, zu danken
«" hâtten, weil �on alle übrigen Völker de��elbigen
Strichs ihnen hierinn gleich gewe�en wären z �ie
“wußten �i< aber doh au gar feine Verbindung

‘divi�chen Neuguinea, oder den In�eln der Súd�ee,
und der ö�tlichen,oder we�tlihen Kü�te von Afrita

¿zu denken. Sie dachten nicht daran, daß die Ma-
-Tayen ver einigen tau�end Jahren die handeln�te
Nation in ganz A�ien war: daf ihr Königder Herr

der Winde, der Meeregegen Aufgangund.(kuterganz
hieß; daß �ie. die ö�ilihe Kü�te von Afrika, uad -

die, die�er am näch�ten liegendeIn�eln be�chiften ;

und daß -endlidna< dem Zeugni��e des Johann
de Barros in �einen Defaden,-und des Flaccour

in �einer Ge�chichtevon Madaga�car.in der Spra-
 <e der Einwohner.die�er legten -Ju�el- �ich �ehr
„viele Malayi�che,und Javani�che Wörter finden,

die eine Verbindung des ö�tlicheu A�iens mit Afrika
und Madaga�carunwider�prechlichbewei�en(Kaem-

; mts ed Dret À
|,
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Guinea glänzend�chwarzeNegern mit krau�en
wollichtenHaaren, und mäßigenBärten,die �ie

.“ (wie

pfer. Hi�toire de Japon, Liv. I. ch. 6. p: 73, 81.)
Eben die�e Malayen breiteten �i gegen O�ten eben

�o weit, als gegen We�ten aus: �ie waren die Bes

völkerer mei�t aller großen und kleinen In�eln des

Éndi�chèn Meers: ihre Sprache war, und i�t no<
jezo die auêgebreite�te des ganzen Orients. Die
Schwarzen von Guinea, und auf den übrigen Ins -

�eln der Súd�ee �ind al�o entweder Nachkommen
von Malayen, die vertrieben worden, und Schi��-
bruch gelittenhaben, oder au< von Negern�claven,
die �ie aus Afrifa geholt haben. Die Japane�en
fanden auf Jn�ela, die ihrem Vaterlande gegen
Süden, und Norden lagen, {warze Einwohner,
die �ie {warzé Teufel nannten (Kaempft.S. 87),
Die Ge�chichte der Malayen, die�es noch jezt �o
taypfern, unternehmenden, und von allen übrigen
A�iaten �i �o �ehr unter�cheidenden Volks, vers

diente genauer, als bishér ge�chehen i�t, unter�ucht
zu werden. Sie i�, meiner Meynung nach, merks

würdiger,als die der Sine�en, Indier und Per�er,
die, eben wie die Egyptier �ich fiets in den Grâts

zen ihrer Reiche ein�hlo��en, und �ich gar keine

Mühe gaben, den barbari�chen Nationen, wovon

�ie umgebenwaren, ihre Kenntui��e uud Kultur mit--

zutheilen. Be�onders verdiente es Aufmerk�anikeit-
wie weit die Sprache der Malayen �i<h auf den

In�eln, und Ländern,die die Súd�ee be�pühlte
- fertgepflanzethabe.
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_(wieleMaireundSchoutenbemerktenS.397.)
�orgfältig nährcen,und weiß puderten, Eben

die�er Saavedra �tieß auf Jn�eln, die nur um
einen Grad vom Aequatorentfernt waren, des

ren Einwohner eine durchausweiße Farbe
hatten.

Alvar de Mendoza,der die Salomoni�chen
In�eln zuer�t 1567. entde>te (Hilt. des Navig.

aux terres Au�tr, p. 173.), und na ihm Al-

var de Mindanna 1595. (S. 259. I. und Ik.

348.) fanden auf die�en Eylanden, die unge-

Fähr unter dem 9 und 1oten Grad �üdlicher
Breite, und 650 Meilen (Lieues) von der

näch�ten Kü�te Neu�paniens entfernt liegen,
alle die ver�chiedenen Men�chenarten, die aus

der Vermi�chung -von Negern und Weißen zu

ent�tehenpflegen. Sie �ahen ganz Schwarze,
Mulatten, Me�tißen, und Weiße unter einander

gemengt; die Haare waren in einigenfurz und

wollicht : in andern lang und ungekräu�elt,und

in einem jeden von einer - andern Farbe, die

bald roth, bald blond,und �o gar �chneeweiß,
“aller Wahr�cheinlichkeitnach erkän�telt war:

Quiros �<{loß(Tom. 11.S.3 49.) richtig hier-
aus, daß die Salomoni�chenJu�eln, und die

In�elnO Mendoza,dienochnäher an das

fe�te
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fe�te Land von Amerika ‘gränzen,unmöglich
�o abgeri��en in den weiten Oceanliegen kénn-
ten, und daß man nothwendigeinebis au Neus
Guinea hinlaufendeReihe von nicht weit von

einander getrennten Eylanden annehmen

mú��e, die nur allein eine �olche Vermi�chung|

von Men�chen begreiflichmachen fönne.
11. Eine eben �o �onderbare Er�cheinung

i�t es, daß die kleinen Jn�eln des Súdmeeres,
die Salomoni�chen, die des Mendoza,Quiros

und Otaheita nicht allein ungleich bevölkerter
�ind, ‘als Neuholland und Guinea,- die man

wegen ihrer Größe für fe�te Länder halten fann,
fondern, daß ihre Einwohner um �ehr viele

Grade �anfter, gegen Fremde freundlicher, und

mit vielen, den Genuß des Lebens ver�chönern-
den Be�chäfftigungen bekannt �ind, die jenegar

nicht fennen. Son�t wird man finden, daß
Bevölkerungund Kultur fa�t immer mit der

Größe und Kleinheit, �on�t: gleich vortheilhaft
be�chiedener Länder, ab und zunimmt : daß die

Bewohner kleiner Fn�eln immer rauher und

wilder �ind, als die von größern Eylanden, oder

einem weitläuftigenTheil eines fe�ten Landes;

DieEntdeckungen der alten und neuen Be�chiffer
des Südmeers machenhiervoneine Ausnahs

:
fs

me.
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me. Sie trafen auf allen Jn�eln, die zwi�chen
dem Aequator, und dem zwanzig�ten Grade

�üdlicher und nördlicher Breite lagen, die

glücklich�tenund freundlich�tenSerblichen an,
die nicht allein eine Menge kün�tlich gearbeite-
ter Geräthe, �ehr lange mit Segeln ver�ehenes
und mit Schuißwerkgezierte Schiffe, gerâus
mige, reinliche,wiewohl einfältigeCabanen

hatten, �ondern auch mehrereArten von nied-

lichen aus Baumrinden, und Blätterfibern
geflochtenen Zeugen, Gedichte, mu�ikali�che
In�trumente, �o gar- dramati�ch - pantomi-
mi�che Vor�tellungen, und allgemeine Freu-
denfe�te kannten. Hingegen be�chreiben uns

alle ältere und neuere Rei�ebe�chreiber die klei»

nen Haufen der Bewohner von Neuholland,
und Guinea, als dié unbändig�ten und elen-

de�ten Wilden, bey denen man nicht einmal

Spuren des Staunens und der Neugierde

entdeckte,die eben �o unwirth�am gegen die

Europâäer,als gleichgültiggegen ihre Ge�chen-
fe waren, die entweder unter freyemHimmel,
oder in den elende�ten �{muzig�ten Hütten
wohnten, �ich gar nicht, oder nur mit einigen
getro>netenBaumblättern bedeckten,und fa�t

ohneallesGeräthe, n Zu�tand der Wildheit
D in
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_ín feiner �chre>lich�téèn, und zugleich erbar-

menswürdig�tenGe�talt zeigten *). Man

fónnte einwenden, daß Neuholland wenig�tens
um 20 Grade eiter gegen den Súdpol lie-

ge, und daß al�o die Ur�achen der Wildheit

À
�einer

Mau �ehe die Be�chreibungdes Hawkesworthvotr

Neuholiand, und de��en Bewohnern,11. Chap. 8.

p- 631. u.f. und vergleichedamit die Nachrichten

__ �cin Lande unter dem 16 Grad 50 Min. Süder-
breite näherte, und die Wildenfür die elende�tet,

“und dümmß�an Men�chen erklärte, die er auf allcu

�einen Rei�en angetroffenhätte. Ferner le�e man
*

des er�tern Nachrichten von Neuguinea (6°. 15.)
im 9ten Kap. S. 658, 59. aus denen erheliet, daß
die Bäume und Früchte mit denen der Súd�ces
in�eln ganz genau überein�timmen,die CEinwehner
hingegenau Kültur uud Ge�elligkeit �chr weit hins

«ter den Ju�ulanern zurü> bleiben. — Am mei�ten
‘i�t es zu verwundern „ daß die Neu�eeländer, die

. unter einem ungleich rauhern Himmel®�trih zwo
große In�elu zwi�chen dem 34 und 48 Gr. �údlichér

_ Breite bewohnen, an Freundlihfeit �owohl, als an

Ge�chi>li<keit Kleider zu weben und zu färben,
Schiffe zu bauen,und auszu�chnigzen,und end!i< an

Sndu�trie, Erdfrüchte zu ziehen,die Otaheiten, wo

uicht übertreffen, doh ihnen wenig�tensgleichfom-
_ men. J< verwei�e hier auf eins der merkwürdig-

�ten Kapitel im ganzen Hawkesworth Ch. VUI.

__
Vol. IN.
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�einer Bewohner in dem weniger mildern,
und die Bedürfni��e des Lebens befriedigenden
Erd�triche zu �uchen �ey : allein die�er Einwurf
fällt bey den Einwohnern des nördlichen
Theils, der �ich bis 10 Grade �üdlicher Breite

herabzieht,und denen von Neuguinea weg,
die dem Aequator näher �ind, als die von

Otaheite, den Salomoni�chen, Mendozi�chen,
und Mariani�chenJn�elu.

II. Unter a�len Wilden, oder nicht ganz
fultivirten Völker�chaften wurden Fi�cher, oder

Jchtyophagen �chon von den Alten für die

rauhe�ten, und graufam�ten gehalten. Die
Einwohner von Otaheite, und den Marianen

la��en �ich auf eine gewi��e Art noh zu die�er
Kla��e rechnen, weil Fi�che eines ihrer wich-

tig�ien Nahrungsmittel, Fi�chfangen eines

ihrer Hauptbe�chäfftigungeni�t. Sie �ind nach
dem Ge�tändni��e aller Seefahrer, die ge�chick-
te�ten Schwimmer, die �ie auf ihrer Rei�e un

die Welt angetroffen haben. Dem ohngeach-
tet úbertre�ffen beyde an Ge�elligkeit, und

Mannigfaltigkeit von Entde>kungenmanche

Hirten-und Jägernation, die �chon den An-

fang zum Ackerbau gemacht hatte.

R 2 Die



260 —— ==
Derallgemeine Ort al�o von der Wildheit

der Fi�cherhordenmuß wenig�tens �o weit ein-

ge�chränktwerden, daß man ihn nur von �ol-
chén Jchthyophagengelten läßt, ‘die ganz al-

ein, oder doch größtenTheils ‘von Fi�chen le-
ben. Die Vorzüge der Südmeerin�ulaner
la��en �ich leicht erklären, wenn man weiß,
daß �ie auf Erdfle>enwohnen, die nicht al-

‘lein dur ihre Erhabenheit über der Fläche
des Meers, und die �ets wiederkehrendenkúh-
lenden Seewinde gegen die verzehrendeHite
ge�ichert �ind, �ondern, daß die Natur �ie noh
úberdem mit dem Cocos und Brodfruchtbaum
ver�ehen habe, von denen �ie Schatten, Nah-
rung, Kleider und Behau�ungen erhalten,
Wenn es dem Men�chen in einigenGegenden
�chwer. wird, den Zu�tand der Barbarey zu
verla��en, �ich �elb, und die phyfi�che ihn um-

gebendeNatur zu verbe��ern ; �o �cheint wiedrum
auf die�en Jn�eln, die Cocos und Bordfrucht-

bâumetragen, die Fortdauer des äußer�ten
Zu�tandes der Wildheit unniöglichzu �eyn.

__

IV. Sobegreiflich bey einer �olchen Lebens-

art; und einem�olchen Himmels�triche die au�

ferordentlicheStärke, Regelmäßigkeit,Schön-

heit ihres Körpers, und die heicere, milde

ei EE Freund-
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Freundlichkeitihres Gei�tes i�; �o �onderbar,
und ungewöhnlichi�t der unmäßigeHangzur

�innlichenLiebe, und den fürchterlich�tenAus-,
�chweifungender üppig�ten Sinnlichkeit. Den.

Nachrichten der Engländer. zur Folge hatte
die aus dem Hawkesworth einem jeden
�chon bekannte Otaheiti�che Königinn Oberea
nicht nur erklärte Liebhabérund Bey�chläfer-
aus ihremeigenen Volke,�ondern überließ�ich,
gleichdenübrigenOtaheiti�chen Schönen, den

Engländernohnedie gering�te Zurückhaltung. -

Sie luden gleich Anfangs die Europäi�chen --

Fremdlinge. durch die nachdrücklich�teGebehr-.
den�prache zum Genuß ihrer Reizungen ein, -

�potteten ihrer mit einem, . �elb�t Engländer, -

ärgerndenMuthwillen, da die�e, ihren locken--
den Winken nicht folgen wolten« Junge un-.

verheyratheteMädchenwerden von ihrer ers

�ten Kindheit ‘an zu liederlichenpantomimis.
�chen Tanzen gewohnt (11. Ch, 7, GS.207),
deren Bewegungen �elb�t bey den verdorbenen-
Griechen, und weichlichenA�iaten nicht {ls
pfricher,und zur Erweckunger�torbener Veo:
gierdenge�chi>ter �cyn konnten. Junge nur

¿eben aufblühendeMädchen von 11. bis 12.

Jahren wurden öffentlichmit einer" gewi��en
;

:

Ms (IT.
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(11. S. 24.) Feyerlichkeitvon knabenähnli-
chen Jünglingenunter der Anwei�ung der an-
ge�ehen�ten Matronen, und namentlich der

Kéniginn Oberea in die Geheimni��eder irrdi-

�chen Venus eingeweiht: und endlich fand
man, was das aller�elé�am�te i�t, verruchte
Ge�ell�chaften aus beyderleyGe�chlechtern,die
in einer Gemein�chaft von Vergnügungen
lebten, auf deren aus�chließenden Genuß nicht
ausgebildete Men�chen am eifer�üchtig�ten zu

�eyn pflegen. Sie hatten es �ich zum unver-

änderlichen Ge�eße gemacht (11. S. 207.)y
eine jede �chwangereeingeweihteGeno��in von

ihrer Brüder�chaft auszu�chließen.Eine noth-
wendige Folge die�er, alle Ab�ichten der Na-

tur vereitelnden Bande, tar eine gewalt�ame
Ertödtung neugebohrner Kinder, cine Ruchlo-
�igkeit, die aus ähnlichenUr�achen in den Mors

genländi�chenHarems fo allgemein i�t.
Man hat die Einwohner der Salomoni-

�chen und Mendozi�chen Jn�eln nicht lange
genug beobachtet,um �ie von die�er Seite ken-

nen zu lernen; allein bey den Völker�chaften
der Latroni�chen În�eln, die gerade �o weit

- nordwärts, als die Otaheiten�üdwärts von der

-Mittagslinie liegen,fanden die EE:

eben
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eben die ungemäßigteNeigung zur �innlichen
Wollu�t, die man gewöhnlichals Vorläuferinn,
oder Nachfolgerinn der höch�ten bürgerlichen,
in Weichlichkeitaugartenden Kultur au�teht.
Viele junge Marianer (�agt Gobien Hi�toire
des Isles Marianes II. $. 61.) haben eincn

außerordentlichen Ab�cheu vor dem Heyrathen,
�ie miethen daher, oder faufen auch Mädchens
von ihren Eltern um einigeStückchenEi�en®,
oder Schildkröten-Schalen, und vertvahrenfie
in gewi��en darzu gemiethetenBehau�ungen,
wo �ie in zügello�erGemein�chaft die Vergnü-
gungen der Ehe genießen, ohne ihre Unbequem-
lichfeiten tragen zu dürfen. i

Woher �oll man die�e ungewöhnlicheSit-

tenverderbnißerklären , die in“großen durch

MWeichlichteit,und Luxus verzehrten Staaten

�o begreiflich:i�t, aber mit der geringen Aus-

bildung die�er Jn�ulaner, und der �on�t {o

allgemeinenReinigkeitder Sitten aller übri-

gen ihnen ähnlichen Wilden der alten und

neuen Welt einen �o �elt�amen Contra�t macht?

Woher den unüberwindlichenAb�cheu vok

Ehen, und den �o hohen Grad von Sinulich«

feit, der in Müttern, den bei Wildinnen fon�t

�o �tarfenTrieb der Mutterlicbe, inMännern
i N 4

D LUE
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:

die Neigungzu den zärtlich�tenVerbindungen
er�ti>t ? Woher die gänzlicheAbwe�enheit von

Eifer�ucht, von der man

-

gewöhnkich glaubt,
daß �ie in dem heißen Klima phy�i�ch noth-
wendig gegründet�ey? Woher den Mangel
aller Schamhaftigkeit, einer Tugend, die ge-

wi��e, im höch�ten Grade wilde Nationen,
zwar nicht kennen, aber wenn �ie cinmal mit
ihr bekannt �ind, doh nicht �o öffentlichund

unge�cheut mit Füßen treten)
ez

:

V. Uns

*) Die Neu�eeländerinnen�ind ungleich ver�<äm-
ter, als die Otaheitinnen (II. Ch. IX. 450). Sie
verkauften freylih auh ihre Schönheiten,- aber
aber nur mit der Einwilligung ihrer Familie, und
mit der �till�<weioendèn Bedingung einer itt�a-
men Delicate��e �elb im Genuß ihrerReizungen.
Die Engländer überra�chten einige ganz entkleidet,
da fie mit Aufter�amlen be�chäftiget“ waren, und
nahnen, ‘voll Er�taunens, die �ihtbar�en Spuren
der äußer�ten Berwirrung- an ihnen wahr. Eben
�o ungerne ließen die Männer �ich alle Theile des
Körpers entblö�en, S. 454. —. Uebrigens muß
ih no< erinnern,daß die Vermiethungvon Weis
bern, und -Tôchtern an. fremde, kein untrüglicher
Beweis einer �olchen Sittenverderbniß �ey, als
die der Otaheiten, ‘und Marianen i� (Damp.II.
85.) Eie i�t fa�t bey olleit �o cifer�úchtizenA�ia-

__ti�héèn Völkern in Pegu, Siam, Cochinchinas
Cambodií,
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v. Ungeachtet�ich die Bewohner der Süd-

�ecin�eln von allen übrigen Men�chenkindern,
in An�ehungihrer Sitten, Gewohnheiten,und

Neigungen, ihrer guten und bö�en Eigen�chaf»
ten, auf eine �ehr merkliche Art unter�cheiden ;

�o �timmen �ie doch in allen die�en Punkten
unter �i fa�t ganz und gar úberein. Wenn
man die Be�chreibung des Mindanna (Uilk.
des Nav. aux Terres Au�tr. I. G. 257.258.)
von den Jn�eln des Mendoza, und den Salo-

moni�chen (S. 259 — 265.) ferner die �ehr

wichtigen Nachrichten von den vielen Jn�eln,
die Ferdinand de Quiros zwi�chen dem 10.

' MF und

Cambodía, Tunquin, Vol. 1H. 62. und den A�ias

ti�chen In�eln üblich : die �on�t no< �o einfálti-

‘gen Hottentoten (Tom. V- 292.)vermiethenohne
weiteres Bedenken ihre Weiberund Töchter an

Holländerur eine kleine Portion Tobacks,prügeln
�ie aber weidlich dur, wenn �ie �ie im verbothes
nen Umgange mit ihren eigenen Landsleuten an-
treffen. Eben das �agen auch‘die Rei�ebe�chreiber
von vielen Sibiri�chen,und Tartari�chenVölker-

�chaften. Die�e Di�tinction, die �o viele Völker
unter ihrenLandêleutenund Fremden machen,
bleibt immer höch�t �ouderbar : vielleichtmuß man

die Gewohnheitder Schönen zu Babylon (Herod.
1. 199.), die Voltaire �o unwahr�cheinlichfand, aus

“ähnlichenGe�innungen ihrerEhemännererkläreu.
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und 17 Grade �údlicherBreite (S. 309 —

327.) entde>te, und endlich die Be�chreibung
der Marianen (Gobien Lib. II. und Dampier
Vol LCR 10.) mit den teitlänftigenNachs

richten der Engländervon Otaheite vergleicht;

�o �ollte man glauben, daß alle die�e, an bey-
den Seiten des Aequators aus dem Südmeer

hervorragendeErd�pißen von ein, und eben

der�elben Nation bewohnt würden, Aufallen
In�eln traf man gleicheSchönheit, die�elbigen
Ge�chicklichkeitenim Schwimmen, Stein - und

Wurf�pießwerfen an. Die Männer waren �o

freundlich, als die Weiber chón und gefällig
waren: fa�t allenthalben fand man die�elbi-
gen Geräthe,Waffen, Schi�fe, Kleidung,Pub,
und Manier, Zähneund Haare zu färben: die�e

Ueberein�timmung er�treckte �ich bis auf die

größten Kleinigkeiten. Die Einwohner der

Salomoni�chen und Mendozi�chen Jn�eln,
färbtenihre Haare weiß, und die Zähne�chwarz,

“

wie die Marianen; �ie vertau�chten ihre Nas

men mit den Spauiern, wie die Otaheiten

auch thaten, lernten Spani�che Wörter nache

ahmen, und gebrauchen,waren gleichbegierig
nach Ei�en, ließen �ich Haare und Bart. mit

Vergnügenab�cheeren,und Spania
Kleider

__anthun,
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anthun, und waren eben �o bereittwilligalle

Andachtsübungender Spanier nachzuahmen:

furz, fa�t in allen Stücken gegen die Spanier
eben das, was die Otaheiten gegen Engländer
und Franzo�en waren.

Unter allen die�en aber �ind die Maria«

nen, und Otaheiten �ich am allerähnlich�ten.
Nicht blos an Farbe, Stärke, körperlichen
Ge�chilichkeiten, und Gemüth8neigungen�ind

�ie einander gleich, �ondern leben auch in der-

�elbigen der Feudalverfa��ung ähnlichenSub-

ordination, �ind der Liebe zur Dichtkun�t und

Mu�ik,“ den Lü�ten des Flei�ches auf eben die
Art ergeben, wie die Otaheitaner. Beyde �ind

gleicheitel, und heftig in den er�ien Aufwal«

lungen des Schmerzens, und der Freude, -die

aber auch eben �o ge�chwind wieder nieder�in-
fen. Nur �cheinen die Marianen in einem

Punktenicht blos von den Otaheiten �ondern
auch von allen übrigenHalbwilden der bekann-

ten Welttheile abzuweichen: ich meyne in dex

�clavi�chen Unterwürfigkeit,in welcher die�es
ihrer förperlichenStärke wegen �o berühmte
Sjn�ulanervon ihrenWeibern erhaltenwerden,
eineUnterwürfigkeit,die Gobien- als die Ur�ache
ihresAb�cheuesvor dem Heyrathenangiebt.

Die



Die Weiber find allenthalbenBéherr�cherin-'
hen der Häu�er und Familien;ohne �ie und"
ihrer Zu�timmung darf der Mann gar nichts
unternehmen. Bewei�t er �einer Frau nicht die:

gehörigeEhrfurcht, oder i� �ie �on�t nicht mit

._thm zufrieden, �o mißhandelt �ie ihn, oder ver-

läßt ihn auch. Sie nimmt im leten Falle ale
les Eingebrachte mit �ich, �o gar ihre Kinder,
die denjettigen,welchen�ie nachher als Ehemann“
wieder annimmt, fúr ihren Vater erkennen.

Eheweiber haben allein das Privilegium, die

ehelicheTreue zu brechen; der Mann kann den

Ehebrecher �trafen, wie er will : aber �eine Frau
muß er unangeta�tet la��en. Wenn hingegen
ein verheyrathetéerMaun �ein gegebenesGe-

lübde bricht; �o ver�chwört �eine Frau �ich mit.

allen Weibern de��elben Fleckens gegen ihn,
und biethet �ie an einem be�timmten Plate
auf. Sieer�cheinen alle, eiñe Lanze in der

Hand, und einen männlichenHuth auf dem

Kopfe, ziehen in die�er kriegeri�chen Nú-

�tung gegen das Haus des Beleidigers,zer�tö-
ren alle �cine Bäume, und Pflanzungen, und

jagenihn �elb�i mit körperlichenZüchtigungen“-

aus �einem Eigenthum fort.

BREEentfliehenzu ihren Eltern und Ver--
:

wand-



wandten, Um ißnen das angethaneUnrecht

zu klagen. Die�e freuen �ich nicht wenig, daß

�ie unter dem Vorwand, ihreTochter oder Ver-

wandte zu rächen, Gelegenheiterhalten, fich
der Güter eines andern zu bemächtigen; ma-

chen �ich daher gleich auf, rauben alles, was

�ich fortbringenläßt, zer�tórendas Uebrige,und

der arme Mannhat nochvon Glücke zu �agen,
wenn fieihmauch �eineCabane nichtverbrennen.

Wenn anders die�e Weiberherr�chaft ihre

völlige hi�tori�che Richtigkeit hat; �o gehört
�ie zu verläßig mit zu den Selteuheiten in der

Ge�chichte der Men�chheit, wovon man �chwer-
lih mehrere Bey�piele antreffen wird. Son�t
i�, wie bekannt, das weibliche Ge�chlechtbey
allen Wilden und Halbwilden in der gréß-
ten Abhängigkeit, und in einem Zu�tan-
de der Unterdrückung,wo ihnen alle �chwere
Arbeiten des Hau�es und des Feldes zu fal:
len *). Die rei�ende Engländer haben, wie

auf viele andere merkwürdigeDinge, �o auch
auf die Situation des andern Ge�chlechts,
und �ein Verhältnißgegen das Männliche bey

i

i den

*) Man könntemir hier das Zeugnißdes Diodors

(1.S. 3.) entgegen�ezen,welcher �agt, daß man in

Egypten aus danfbarer Hochachtunggegene I�is,
‘dnid-
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den Otaheiten, niht genug acht gegeben.
Einzelne durch den Hawkesworthzer�treuete
Data �cheinen �ich zuwider�prechen,oder �înd
wenig�tens �o be�chaffen, daß ich �ie nichtzue
�ammen reimen kann. Darinn �timmen die
Otaheiten mit den Negern, Caraiben, und
allen Wilden von Amerika, die Weiber als

 Sclavinnen �chägen, und arbeiten la��en, über-
“

ein, daß �ie niemals in Ge�ell�chaft ihrer Veie
ber e��en, und die leßtern an eine �olche Ente

fers

Königinnenmehrals Könige�chätzen,und den Wei-

bern die�es Landes die Herr�chaftüber ihre Ehes
männer überla��en habe, ja �o gar in den Ehepacten
abzutreten pflege. — Allein er hat hier,wie in uns

záhligenandern Stellen, die Wahrheit ver�chönert,
oder aus �einen Bemerfungen zu viel ge�chlo��en.
Weil die Weiber in Egypten ( Herod. 11. 35 ), wie

in vielen morgenländi�chenReichen, in Tunquin,
im KönigreicheAchim auf Sumatra ( T'om. 11k.

169. Damp.)handelten, we<�elten, und Wirth�chaft
trieben, während daß die Männer zu Hau�e ruhig
arbeiteten: �o �<loß un�er Grieche, der- hieran
niht gewohnt war, daß die Rechte und Vorzüge,
wie die Be�chäfftigungen, von beydenGe�chlechtern
gegen einander ausgetau�cht wären. - Unterde��en

�ehe man einige Nachrichten eines . �onderbaren
Weiberregiments in Achim auf Sumatra (111.17x-

173. Damp. ) w9 �tets eine alte Jungfer herr�<t-
unter welcheraber zwölfOronkels, oder ange�ehene
Mâätner’ eigentlichregieren.
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fernung gewohnt,durchalle Zuredungen der
Engländernichtbewogenwerden konnten,die�e
unge�elligeSitte zu belcidigen. Hieraus �olité
man �chließen, daß die Weiber bey den Ota-

heiten in eben einem �olchen Zu�tande der

Dieu�tbarkeit,wie beyallen übrigenrohenVöl-
fern lebten. Auf der andern Seite aber tref
fen wir eine weiblicheKöniginnan, die zueiner

gewi��en Zeit Stämme beherr�chte, Liebhaber
unterhielt, und eben �o �ehr als ein männli-

ches Haupt eines Stamms verehrt wurde.
Dergleichen wird man bey allen Wilden, �o
wie die Ungebundenheit in ihrer Lebensart

vergebens �uchen. Alles dies �cheint wiederum
einen Grad von Freiheit zu bewei�en, der dem

Mariani�chen Weibercegimentenahe kommt.
Die �o außerordentliche Achnlichfeit in der

Lebensart, den Sitten, Gewohnheiten,und Nei-

gungen aller Süt�eein�ulaner rührt aus der
eben �o großen Achnlichkeitdes Erdbodens,
worauf �ie leben, der Luft, die �ie athmen, der

Früchteund LebenEmittel,die �ie zu �ich neh,
men, her. Alle oben genannte In�eln haben
Schweine, und Hüner,Cocosnú��e und Brod-

frucht, welche- leßtere Mendoza 1595. (S.
287, Hi�t, de Nav. aux terres Au�tr.) in den

In�eln
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&Fn�elndes Mendoza antraf, weitläuftig bee

�chrieb, und wei�esE��en (blane manger)nannte.

Dampier fand �ie gleichfalls (S. 377. Vol. I.)
auf der Ja�el Gnain, einer von den Marianen,
und nannte �ie �chon fruit a pain, bread fruit.

Ih will meine Bemerkungen,mit einigen
'

Zweifelnüber die in un�ren Tagen �o berühmte
er�te Entdeckungder In�el Otaheite �chließen,
die die Franzo�en, und Engländer �ich einan-
der �treitig zu machen �uchen. Wenn man die
Ge�chichte der Schiffarthen des 16. und 17.

Jahrhunderts nur obenbhin�tudirt hat ; �o muß
einen nothwendigder Gedanke auf�teigen, daß

jenegroße Be�chiffer unbekaunter Meere nicht
�o viel Lermens um einer einzigenkleinen Jn-
�el willen gemacht hätten. Mendoza, und

Mindanna im �echzehnten, und Ferdinand
de Quiros in 12 Jahrhundert, entde>ten

unter dem�elbènGrade der Breite eine zahl-
lo�e Menge von Ju�eln von gleicher Großes
denen �ie freylich Namen gegeben haben, die

aber in dér Folge entweder verge��en, oder doch

ungewißgeworden �ind. Be�onders �ind die Jn-
�eln. die der leßtere 1606. auf �einer Süd�ee-
farch antraf, Otaheite,und den angränzenden

COSAan Lage,Früchtenund

pt:

0
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�o ähnlich,daß ichfa�t überzeugtbin, die�emein-

�ichtsvollenRei�enden gebúßreim Anfangedes
17 Jahrhunderts der Ruhm der er�ten Entdes-

>ung. Er �chifftevon Lima aus zwi�chendem 10.

und 20. Grade �üdlicher Breite, bis an die Kü-

ßen von Neuguinea. Manle�e in einem kurzen:
Auszuge(Hi�t. deNav.aux terres Au�tr.I.S.315,
u. f.), was er von der Ju�el des �chönenVolks

�agt, die 1 3.Gr. �üdlicherBreite lag, derenEins

wohner vorzüglich�chön und weiß waren, und

eben dieFrüchte,Kleider u.Wa�fen hatten,die die

EngländerundFranzo�en bey den Otaheitenent-

deckten ; vorzüglichfiel den Spaniern dieSchóna
heit und GefälligkeitderWildinnen auf, die ih-
rem Ge�tändniße nach, die Damen von Lima be-

�chämenwürde, Eben �o �ehr �timmt das, was

erS. 321. von der Jn�el Taumago(12. oder

13. Gr. �üdl. Br.) und den Jn�eln Nueltra Sen-
nore deLuze (14. Gr, �üdl. Br.S. 325.) und

deren Bewohnern �agt, mit den Nachrichten der

Engländerund Franzo�en von Otaheite über-

ein, und ichglaube daher den Legternkein Un»

recht zu thun, wenn ich behaupte,daß Quiros

unter den vielenJn�eln, dieer in dem�elben Gra-
de der Breite, worinnen Otaheite liegt, fand,
wahr�cheinlichauch die�e jezt durch ganz Euro«
pa betannte In�el HEEund be�chriebenhabe.

Í IX,



274 ==
IX,

Oratio de Philo�ophia Cicecronis,ciusque
À

in vn

_verlamPhilo�ophiamMeritis.

(JJ
mihi ante aliquot men�es Regis Cle-

mentifimi gratia munus Pro�e�loris ordi-

narii demandatum �it: officiiratio2
a mepoftu--

lar, vt gratumtantiquebenefici
m

memoremani-

mum publice te�ter,f�imulquemore maiorum
: de re quadam,�tudüis‘meis accommodata,verts.ba faciam. Cui

cofficio,
1

vt �ati.tisfaciam,Cic
bs

nis philo�ophandirationem, eiusque in PRE
�ophiam merita breui oratione illu�trare mihi

própo�ui, quam vt beneuolo animo accipiatis,
etiam atque etiam rogo.

Neminemve�trum ignorare arbitror, Audi-

tores,
‘es,

Ciceronemomniumquos Romagenuit,

Philo�ophorum,maximediuer�a, nec raro �ibi

contraria do&i�limorumhominum indicia efe

expertum. Plurimi, do&rinae atque ingenii
gloria florentes viri, Ciceronis philo�ophiam,
�ummis laudibus in coelum efferreconati �ant :

‘lisdem eum diuini ingenü» viribus,eadem di-

cendicopia, quibusolim in foro regnauerit,

atque Romanae Eloquentiae parens dici me-

fuerit,graui��imas quoque, et ex intima philo-
:

�ophiadeprointas �enteñtiaspertraâa��e iudica-
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vérunt.Ali contra„úqueminimecontemnen-

di homines, Ölcétdriéns:paene e philo�opho-
rum choro �uftulerunt. Nec hi quidem negant,
beatam ingenü vbertatem, admirabilem indu-

ftriam, immen�äm leAionem Ciceroni adfui��e:

vno denique ore profitenturx,i illumdicendi po-

te�tate,verborumdeleétu,et numero�a com-

po�tioneomnes,quotquot fuerunt,Romano-

rumPhilo�ophoslongi��ime �upera��e: ip�um
tamen illud bene ornateque dicendi �tudium,

cui intemperantius indulferit, in cau�a fui��e
*

putant, quare minorém Philo�ophi gloriam apad
po�teros laboribus fuis con�ecutus �it. Immo-

dicae nempe oratoriae o�tentationi vnice tri-

buendum ef, quod verbis pondus, | �ententiis
grauitas,vniuer�ae vero orationi áu&aritas‘ab-
�ir. Tandem concludunt:; Cicéèronemeum non

é��e Philo�ophum,qui inuenibus,ad veram nec.

loquacem �apientiam fe�tinantibus exempli
in�tar commendari- po��it et debeat.

Arduum �ane et audax negotium foret, adeo'

inter �e pugnantia do&torumvirorum indicia

conciliare, et ex iu�tis laudibus, et reprehen-
�ionibus accuratam de Ciceronis in philo�o--

phiammeritis �ententiam componere; fi tan-

cam mihi �umerem, vt meo qualicunque iudi-

S 2 cio
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cio ceteris omnibus liberam de tanto viro ia-
dicandi pote�tatem eripere conarer. Iam du-

dum vero hoc mihi per�ua�um habui, non �o-
lum rem mali exempli, �ed arrogantis etiam

�ibique nimium tribuentis animi indicium e��e,
�i quis ex �ua �ententia magnorum virorum fa-
mam, et exi�timationem pendere, atque ad
hanc poti��imum normam eorum merita exigere
velit. Nequeigitur, tum huiuspraecepti, tum
virium, quas modicas in me e��e �entio, me à

mor, meum de Ciceronis Philo�ophia iudi-

cium ita explicabo, gua�i �olus veritatem per-

fpexerim, nec plura immortalis viri merita

diligentiam, et qualecunque meum ingenium
effugerepotui��ent,

Antequam vero ad �ingula Ciceronis in

philofophiam merita enarranda progrediarz
non abs re ecrit, dé temporibus, quibus proui-
deñtia diuina na�ci illum voluit, deque Imperi
Romani �tatu, qui illum excepit, pauca quae-
dam praemittere,

-

In adultam igitur Romanae

Reipublicae aetatem incidit Cicero, qua ad

�ummum magnitudinis fa�tigium eueda, totum

�ere terrarum orbem viâoriis atque triumphis
peragrauèrat,atque �ibi �ola immani mole for-

midolo�a erat, Carthago,Numantia, Eetus

LE
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mebantur. Neque enim potentiores,qui phi-
lo�ophiam, velut �ibi propriam, vindicauerant,
operam dabant, vt ea �en�im ad inferiores ordi-

nes de�cenderet, atque propagaretur. Aut fibi

et vitae philo�ophabantur: aut fi quid �cribe-

rent, Graecorum linguavti �olebant, ad omnes,

quas animo concipiebant, notiones atque �en-

tentias exprimendas, a plúribus retro �aeculis

elaborata. Graecorum igitur, eorumque lin-
guae nimium amantes, ciues �uos negligebant,
et patrium �ermonem, velut horriduam,et de-
�peratum, fa�tidiebant. Maxima ergo Roma-

‘norumpars �cientiarum atque Philo�ophiae ex-

�ors : Rotnana vero lingua inculta, et Philo�o-

phorum v�ui inepta negligebatur.
In hoc Romanaelitteratarae �tatu Cicero

omniumprimus magnoanimi au�u �ibi propo-

nebat,
|

non �olum Philo�ophiam,quae adhuc ín

paucorumdomibus inclu�a fuerat, in forum,
et populifrequentiamdeducere, verum etiam

patrium �ermonem excolere,et nouis, vbi opus

e��et, verbis itæ augere, vt in philo�ophorum-
notionibusaccurate et luculenter declarandis,
eum ip�a Graecorum linguacertare po��et.
Quod ad propofitumvt eo cextius perueniret,

primum ijuuenis Graecorum�cripta totidem

S5 verbis
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verbislatine redderei incepit,deindeA Y
et �imili aetate,ex omnibus,quibus diuer�ae

Graecorum‘di�ciplinaecon�tabant, partibus
graui�limasr materias�elegit, quaseodemordine
eadem argumentorum�erie, et coagmentatione

explicaret,qua Graecorum philo�ophorumprin-
cipes deiisdem_quae�tionibusdi��erere �ole-’
bant. Vix dici pote�t, quantasdiffcultatesin
hoc negotio,tum perficien:lo,tumcinibus �uis
cómmendando‘Cicero úl

inueneriter omnium
fe!ici��ime �uperauerit. Plures enim philo�o-
phiae fudium tanquam ip�ins auQoritate indi-

gnumimprobabant : longe maior par; Cicero-

nis inceptum, Graecorum Philofophiam latino
�ein:onepertraétandi, tanquam pror�us inutile-

zeiiciebant: eruditos nempe ex ipfisfontibus

dodârinampetituros, indo@tos vero ne latina

quidem curaturos e��e. His fal�is criminatio-

nibus et terroribus ege�tas patriae linguae,
omni fere verborum apparatu de�titútae, acce-

debat. Neque tamen Cicero aut ciaium fa-

ftidio,aut Rómanae linguae penuriaab incepto
�uo dimoueri potuit. Vanas, quas memoraui,

opiniones cuiusuis fere libri initio refellebat;z;
modo hanc, modo illam philo�ophiae partem

attingebat: et tandem nouis rebus nova no-
i

“
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mina‘imponendo,vetera et ob�olet reüdecan-
do, trita vel dilatando,vel angu�tioribuster-

minis coërcendo, eo rem perduxit, vt- omnium

�eétarum philo�ophi, Romanorum linguavten-

tes, de omnibus cuiuis di�ciplinae propriis
quae�tionibus,eadem fere per�picuitateet ele-

gantia di�putare po�ent,quamGraeca,omnium
linguarumcopio�i��ima,prae�tabat. Hacrationé
Cicero fruQus, quos cultoribus �ais Philo�o-

phia praebet, cum üs quoque, qui Graeca ne-

�ciebant, communicauit: plures praeterea do-

tos homines tum exemplo �uòó, tum adhorta-
tionibus accendit,vt eodem modo de ciuibus

�uis bene mererentur: et horum denique anu-

‘xilio, �ua tamen poti��imum indu�tria, tantum
e�ffecir, vt Romanorum lingua, ad philo�opho:
rum meditationes illu�trandas núnquam ante

adhibita, omnibus numeris perficeretur. '

Si horum laborum tum magnitudinem,tun

difficultatem animo mecum reputo, et ab hac

éogitatianead illam alteram tran�eo, quantum,

quamque fru@uo�am negotium �it, infeïiores
populi ordines non �olum vrili�limis doâtrinis;
verum etiam nouarum rerum nouis nominibug

locupletare: non po��um non �aepius dubitare,
an adeo magnus .philo�ophorumnumerus fit,

quo-
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quorum merita cum Ciceronismeritis compas
rari queant. Haec �altem affirmare au�im, eos,

?

gui „de Cicerone minus honorifice �en�erunt,
et adhuc �entiunt, cum eo in gratiam reditu-

ros e��e, �i magna illa beneficia, quae, tum

peruulganda Philo�ophia, tum patrio �ermone

locupletando, in ciues �uos contulit, omnia

�igillatim enarrare, longinquitas temporum, et
�criptorum incuria pateretur. Quum vero

plurima fru&tuum, quos Romani ex Ciceronie
�criptis perceperunr, ve�tigia aetas deleuérit:

hoc �altem nobis, quos ad tuendam ipfiusglo-
riam gratus animus excitauit, reli@um e�t, vt

tanti viri labores cum aliorum indu�tria confe-

ramus, et ex hac comparatione conie&@ando-

a��equamur,. quantum vniuer�a Philo�ophias
quantum gens Romana, quantum omnes deni-

que aetates et nationes (quae ab illa philo�o-
phiam per manus traditam acceperunt) Cice-

roni debeant.

Recens adhuc memoria eft �qualidae illius,
et foedae barbariei, qua philo�ophia, et patria

lingua per vniuer�am Germaniam opprellae
erantz in oculis páene nofltris egrègii viui ver-

�anturx,quorum opera philo�ophia compedibus,
quibus vinta tenebatur,patrius fermo �ordibuss

quibus

2
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thusdeleta: A�ia aut �ub ingum.mi��a,aut in

precariampopuli Romani amicitiam recepta:

RegnumMacedonicum cum Per�e euer�um:

ip�a artium et �cièntiarum mater, Graecia,in

prouinciaeformam redaîa erat: Aegypto,
Gallis, et aliquot A�iae nationibus exceptis,
quae paulo po�t, viuoadhuc Cicerone, immens.

�o ciuitatis corpori, velut paruae acce�liones
adiungebanturomnes quotquot terrarum or-
bem incolebant, humano culta emollitae gen-

tes properantibusfatis �ab populi Romani do-

minatum, incredibile di&u, quam exiguo tem-

poris interuallo, tractae erant. Omnia, quae-

cunque ad illud v�quetempus per �aeculorum
�ilentium forere, et adole�cere, vel labe�a&ata
�en�im declinare coeperantregna, vnius populi

furore dicam, an animi magnitudine prof�trata

iacebant.In omnium gentium ruinis fuum

imperium,in earum feruitute �uam ip�e liberta-

tem, foede mox digyendendam,erexerat.

‘Tantas, et tam �ubitas rerum conuer�iones

fieri non poterat, quin maximae morum, artium,
fcientiarum vici��itadines et migrationes con-

�equerentur. Ne�cio vero, an denidarum gen-

tium vila tam �ubito in aliam qua�i formam

transmutata fit, quam ip�e terrarum oxbis vi-

S 3 Qtr,
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âftor, êt moderator, populus Romanus. Omnes
enim illae virtutes, bonae belli pacisqueartes,
quibus gens Romana v�que ad belli Punici �e-
cundi finem hof�tes debellauerat,debellatis iu�te

et modice iniperauerat, �imul cum Carthagine,
Corintho, et Numantia funditus deletae vide-
bantur. Vha cum euerfarumvrbium orna-

mentis, éx�tinétarumnationum �poliis,omnium

denique térrarumdiuitiis,ignotaquoque, # :

inaudita ante vitia Romam,velat in �entina
:

cönfluebant, et cum propriis �uperbe domi-

nañtium vitiis mixta, per omnes aetates, �exus;
sïdines contagione quadam adeo repente di�-

�éminabantur, vt nepotes auis �uis di��imillimi,
Respublica vero vniuer�a paucorum annorum

interuallo alia exi�tere videretur. Nonattinet

dicere, quot viitutes nimia Romanorum felici-

táte ex�tinétae, quot vitiorum,et �celerum ne-

fandorum montra inde enata �int, quum in hac

morúum corruptione florenti��imi Rerum Roma-

nárum �criptores, ingenium �uum, et dicendi

vim exercuerint. Illud tamen filentio prae-
térire non po��a, artes atque �cientias prope
oinnes pedif�eguarum in(tar fortunam e��e �e-

cútás, et �imul cum vitiorum cateruis Romam,

térrarum dominam, ¿ommigra��e. Ab initiis
rid Es

—
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enim �aeculi, po�t Vrbem .conditam, �eptimi
Graecae literae in hac vrbe non, �olum innote-

�cere, verum etiam ob omnibus nobilium fa-

miliarum iuuenibus auidi��ime edi�ci coepe-

mnt: inprimis vero Graecorum Philo�ophia
tanto ardore accepta e�t, vt ea Romae potius,
quam Athenis �edem �uam fixi��e videretur.

.Tp�i Sapientiae Pro�e��ores adeo non defuerunt

Romanorum defideriis, vt potius, quanta pote-

rant, fe�tinatione in nobili��imorum virorum

domos properarent, vbi in familiarium nume-

„rum recepti, �umma cum dignitate, Romana-

rum vi&oriarum praemiis fruebantur.
:

Longum fane agmen foret, f�i quis omnes

omnium �e&Ætarum Philo�ophos enumerare vel-

let, qui po�t illa tempora, quibus Cato Carnea-

dem cúm �ociis vrbe et agro Romano non �ine

ignominiaexpulerat, vel �ponte, vel illu�trium
virorum inuitatione ille&i, Romam �e�e contu-

lerunt. Inter omnes con�tat, Scipiones,Lae-

lios, Tuberones, Scaevolas, Catones, nobili�li-
mos GraeciaePhilo�ophos�ecum habui��e, at-

que tum domi, tum foris, eorum confiliis, et

opera v�os e��e: Lucullum vero, Afiae, po�t
Alexandrum, maximum vi&orem in, ampli�li-
mis domibustotas Graecorumhominumcater-

S
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vas alui��e. Hac tanta Romanorum in perdî-
�cenda Philo�ophia indu�tria, et Graecorum in
commnnicandis dofrinae diuitiis alacritate,
id tandem éfle&tum eft, vt nemo fibi liberali-

ter educatus, et politiore elegantia in�tru&us

videretur, ni�i Graecorum �apientum di�cipli-
nas animo penitus imbibi�let. Omnes igitur,
quae Athenis florebant, philo�ophoramfami-

liae inter Romanosproceres fautores,adftip
‘latores, et patronos inueniebant: | quaed:

etiam, quae in ip�a Graecia def�ierant, a e
mis Romanorum ingenüs" in lucem reuoca-
bantur.

Tamet�i vero Graecorum litterae, et vni-

ver�a philo�ophiaex iplis fontibus in Romano-

rum animos transfu�ae e��ent, eadem tamen

litterarum, quae diuitiarum ex omnibus terris

direptarum, ratio erat: ab’ admodum paucîis,
iisque potenti��imis po�lidebantur. Sola beato-

ram limina �alutabat philo�ophia: in horum

domibus ver�abatur: in eorum penetralia ex

paupeium con�pedu recedebat: cetera vero

Romanorum turba, quibus per Graeciam peré-

grinandi, aut Graecorum philo�ophos magnis
�amtibus alendi pote�tatemfortuna denegaue-
xat,

eadem IAE, qua opum ‘penuria pre-
u meban-

j
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quibus deformatus erat, liberatus e�t: omnium

denique animi ad eorum ‘nomina ‘excitantur,

qui philo�ophiam ex �cholarum carceribus, in

quibus putidorum hominum digladiationibus
tni�ere vexabatur, extraxerunt, atque de rebus

tum humanis, tum diuinis pure atque ornate

ciuium �uorum lingua �cribere
|

conati �unt.

Multum quidem abe(t, vt difficile, et impedi-
tum negotium,quod tot, tantique viri aggre�li
�unt, perfeQum pror�as et con�ummatum �it: ne-

‘que enim linguano�tra adeo tenera et Ñexibi-

lis eft, vt quocunque eam ducas, �eguatur: ne-

que adeo ‘copio�a, vt'omnium Mltlelóphonaa,
tum veterum, tum recentiorum cogitata ea ex-

¿primere po�lis �ed inchoato’ etiam opere ni
“immontalitatem;“ �altem omnium, qui lirteris

bene volunt, gratiam meruerunt.: -Arduum vero

 hocce opus, quod tot ingenio, et varia doQrîi-
na in�tra&i viri incipere tantum potueront,

“vnus Cicero’non �olum exor�as e�t , verum

‘etiam perfecit:““Po�teris enim, qui ad philo-
- �fophiae �tudium �e�e accingentes, ca�te et lati-

ne loqui volebant, omnem fere, noua verba

-inuéniendi, gloriamita praeripuerat, vt inuen-

tis eius grato animo vti, iplis tantum. reliétam
e��et, :

T-- E Nemi
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__Neminéninemtamen credo,tam difficultátes,
quamvtilitatahz:cumhis laboribus coniundêtag,

tirrenia
Quemuisenim bru abiTrodnsfaimagnitu-
dine,et commendatione‘Exorditur: ad quam-

vis materiam, ‘hisceveluticomniunibus locis,

aditumfibi parat:Philo�ophiaehadenus Ro-
mae peregrinantia �e ciuitatemqua�i Üatam,
ciues/E �uis non �olumMum,vo

�uorum-oltentatione parcior fui��et: neque ta-

men putò, illum in hac occa�ióne nimis de �e

gloriatum:efle; eiusque merita verhorum ma-

¡gnificentia �upezari.  Laudés vero, quas Cicero
tanquam debita laborum praemia antecapiebar
€o lubenmtius,quiuis de naturá:humana benigne

‘ �entiens:ip�i-condonabit, quo magis perpendit,
illum for�an omnium, quotquot tunc temporis
florebant, Romanorum principum, vnicum fui�-

fe, qui huie negotio con�ammando �uffecerit.

Plures-erant,-qui cam Ciéeïone de Latini �ér-
monis puritate, et numero�a óxationis compo-

Titiorie-;cerxtabant: vnus vero et alter, a quo
�e�e �ermonis-elegantia, et fe�tiuitate �uperari

¡plefatebatur: nemo vero tunc temporis-quod
ein

magno:

equidem, fir
c

cetezóquinmagnus,in Érpricos
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magnorumingeniorumferaci��iciumerat, exi-

ftebar, qui vniuer�am Philo�ophiamtanto �tu»

dio pertradta��et, quemqueomnes tanto con-
�en�u patriae linguae iudicemet arbitrum con-

�tituerent. Non immerito itaque dubitari pote�t,
an éx omnibus Ciceronis aemulis vllus ea fuae-
rit auctoritate, qua opuserat, ne ampla nouo-

rum et inu�itatorum verborum �apellex a �uper-
bis Romanorumauribus fa�tidiretur, Ciceroni
vero nihil eiusmodi metuendum.erat, quum

omnibus dois atque indodis, de penitus ab

ip�o per�pedta Romanaelinguae indole adeo

pér�ua�um e��er, vt nemo recularet noua voca-
bula velur puxa et proba recipere, modo a Ci-

ceronis ingenio profeta ef�ent.

Hadtenus ea, qua potui, breuitate bEvgfGa
expolui;has Cicero ciues.�aos �ibi ob�trin-
xit: reliquum eft, vt eodem modo per�equar,
quantum in�equentiumaetarum homines,
quantum nosmet pli, tat �aeculis- ab

PEdi-
�tantes, egregio viro debeamus.

Licet Cicero ab illo inde tempore, quo.pri
mum ad Rempublicam acceflerat,cau�arum de»

fen�ionibus,. amicitiis et clientelis tuendis, ini-

micitiisaut exercendis, aut propulfandis,am»

pli��imisdeniquemuneribus admini�trandis
I occu.
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occupatuse��et: adeo infinitam tamen doftti-
nae et le&ionis copiam�ibi compara it,vt per
totam vitam litteraru

t°
�tudüs deditus fui��e

 videri queat, Nos quidem, qui omnem aeta-

tem per do&um otium tranfigimus,non pof�u-
mus ‘non, aut rubore �uffandi, aut animos de-

mitteré, fi eruditionis gloria ab illo nos �ape-
rari animaduertimus , qui Mu�arum �edes, et

Philo�ophorumgymna�ia per ea tantúminter-
valla frequentabat,quibus ex negotiorum flu-
âFtibus, aut perturbataeréipublicae procellis,
illuc qua�i in portum �e�e recipere preraë
Pauculos illos vel- dies, vel men�es, quos fo-

ren�ibus operis �uarripereip�i dabáâtur,laudabili

temporisauaritia in illa animi laxamenta im-

pendeébat,quae maxima’ homiñum pars veluti

graui��imos labores re�ugere �olet. In villa

nempe ex vrbis �trepitu recedens totúm �e�e

in bibliothecam,ömnilibrorum genere in�tru-

Ham,‘abdebat,tantaqueauiditateveterum mo-

numenta pernóluébat,vt de Cicerone reâtius

diciporui�fer, ‘quodip�e de Catone praedica-

bat;‘illumlibrishelluatume��e. “NúllusGraeco-

rum et Romanorumf�iue poëtarum,�ine philo-
�o Phorum,�ine hi�toriae �criptorum intaQus

illimanlit: philo�ophorumi inprimis �criptà adeo
< ardenti
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nemexxgunibus
©
PolenGraecaeaetati-

bus appellareaudeam,hemCCicerononvide-
rit, legerit,pernouerit.Nequetamen legendi
volupratiadeo indulgebat,vt le&tamemoriae
mandaffe contentus, nihil eorum, quae inue-

naze!ipl6scogitauerat,litteriscon�ignaret;
verum potius otium inter legendumet �criben-

dumtam aequabiliter diuidebat, vt nihil me-

moratudignumlegeret, quinillud �ao tempo-
-

re, proprio indicio adiunêo, ciuium fuorum

fas rédderet, et explicaret. Huic incredibili
Ciceronisin f�cribendo et legendo indu�triaë

vnice/debemus,quodmultasGraecarum di�ci-
plinarumpartes, quas �ine Ciceronis auxilio
aut pror�usignoraremus, aut mutilatas habere-
mus, vel vniuer�as iterum exeius �criptis erue-

re, vel laceratas re�tituere queamus. Nu�quam
enim Ciceto’ nuda Philo�ophorum decreta, �ine

ordine, ‘et verborum per�picuitate le@oribus
�uis propinat:verum �ententiás veterum omni

argumentorumrobóre f�uffultas ita tradit, vt

non �olum, quid �en�erint, �ed quibus. ex ratio-

nibus �en�erint, per�picere po��is.
Ne vero de Cicerone nimis praedica��e vi-

dear, pauca tantum capita breuiteradducam,
c T, 3 EX
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ex quibusdatobit,illum multarumdifciplim-
rum �eruatorem, et vindicem iuréJappellari
po��e. Omniaveteti$Academiae,fie Plaro-
nis �ucce��orum monüumenta,_hominum fiue

negligentia,fi�iue barbarie s ex�tinda �unt;

fragmentavero, quae in M �criptoribus oc-

carrunt, adeo pauca, ob�cura, et minus e-

rentiafant,vtANILGESne fa�picacAdema

trium virorum�enrentiaspo�ligÏCicero
vero quartoetuiE Slibugühzo ori

n

veteris Academiaephilo�ophandi rationemira

pertraQauit,vt hi�ce libris de�iderium tanta ia-

étura excitatum, leuari quodammodo queat.
Nihil porro de Antiochi, nobili��imi Stoicorum

Plilo�ophi in�titutione, nihil de fingulariiliius,
res nouas moliendi �tudio, �ciremus, nifi Cicero
Academicarum: Quae�tionum primo di�cipli-
nam eius, qua Stoica, Platonica, et Peripatetica
‘mi�cebat magis, quam copulabat, et argumenta,

quibuscontra recentiores Academicos pugna-

bar, accúrate expol�ui��et. Carneades denique
er �gbrili}�imae eius di�putationes contra Stoi-

eorum de Düs et Fato �ententiasaeterna noe

oppre��ae iacerent,ni�i Cicero diuini huius in-

genii inuenta, et rationum conclu�iones in li-

bris de Natura Deorum, de Diuinatione et Fato

abD
y
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ab interituvindica��et,‘CeteroruimGinacinei

=S di��erendi _rationes,: ¡dogmata-
et di�ci �ine

Cieqyoenon prorfus qui-:
demi“1gnoraremus,neque tamen vlla eft, quae

ex eius �criptis, quoad_�ententiarumordi--

nem, et aptam | argumentorum_di�po�itionem-
eme: et illu�trari nequeat. QuidStoic.

EF de 1do,et Prouidentia�en�erint:_qualis-
CChrvlippide Fato, omniumveroStoicorumde

animiPerturbationibus,et Officüs�ententia�ue-.

it, ex aliis etiamfontibusdeclararii po��et: ve=-:

‘hementertamen dubito,an
10

�inine
e

Ciceronislie
‘brisilla,

q

quamCicero �aepiusin Stoicis mira-
tur,�ententiaramcoagmentatio,et quibus �in-

gulaquaegque‘confirmare conati �unt, argumen--
ta ex ip�is Epifteti,Senecae,et Antonini,Com-

mentariis inueniri po�lent. Idem quoquede

multis Epicureorum di�ciplinaepaxtibus affir-
mari pote�t: de Düs �altem doêtrinam neque:
Fpicurus ip�e, neque-Lucretius tam clare et;

per�picueexplanauit,quan Cicero in primo de
Natura Deorum libro. Praeter vniuer�as vera
Philo�ophiaein�titutiones, et magnas earum
partes,quae ex Ciceronevel peti,vel illu�trari

po��unt, innumeraadhuc omniumPhilo�opho-
yum �ingula minoris argumenti dogmata�ant;

2 E quae



ds

quaealibi vel fru�traquaeruntur,vel �ine e
Mronis te�timonüs intelliginequeuntggQuae,fi

fingulatimexponere, tin vnum M lin
gere vellem; nec finêm, nec exitum mea in-

veniret'oratio. Ex üs ers
uo hadtennusat--

tn!i, illad meo iure concluderearbitror: eoronem tum fideli�imam,tum locupleri�hmum
antiquae_Philo�ophiae; au@toremelleéx
lius,quämuismi�erela gratis, �criprisofnnium
�ere di�ciplinarumaedificiaex�truipoîle: �i
eo vero“disie&asveteris �apientiae tabula
nunquamin vnum et continuum corpus po-
tui��e componi.

“

Ciceronis igitur �cripta_a quonis liberaliter.
erudito diligenter pe:uoluenda eßent-f nul-

lum aliud, quam fidelis hi�torici munus exple-
vi��et: quanto maiore animi ardore omnibus,
quiaut doi e��e, aut videri volunt, ad illum

accedendum é�t, quum inueniendi vis et rede

de rebus iudicandi pote�tas, a: nemine melius

alatur, et acuatur. In omnibus himirum libris-

Socraricum di��erendi morem �equens, ab vna

parte �ententias , et quibus niruntur rationes,
�umma atte di�ponit : his vero ira- di�po�itis,

eoûtrâriasòpiniones,‘eorumqueargumenta ita

in:aciemeducit, vt quiuis èx earum confli&tu,
quid



as

fit,

facile intelligere polit. Nulló enim:

tempore derar

fbn
�e di�ciplinae con-

quidin vtraque parteparum firmum,quidveri-

am. dedératn@équecertis et de�tinatis

�ententiis totum �e�eadéo dedicauerat, vt etiam,
quae non probaret,con�tantiae cau�a defendere

cogeretur : vé, potius fine partium ftudiis
mnium

aetatum opiniones ita percurrebat, vt

nd ad veritatem maxime ip�i accedere

ur, �equeretur. Hoc philo�ophandi et

til�erendi more eam-tandem animi moderatio-

Memcon�ecutuserat, vt in recen�endisaliorum
/ �ententiis nunquam �ubdole, et ex infidiis, ra-

“

tionumconclu�iones infringeret, quo facilius

refutaripo�lent. Nemo in exponendis Philo�o-

phorumopinionibus fidelior, in refellendis acrior
et fidelior, in di�putando magis �aus. Cicerone

igitur duce non folum difcimus, quid �tatgerint
véteres Graecorum Philo�ophi, verum etiam in

quibus ab omnibus peccatum �it: quid. nimis
ab illis vel athrmatam, vel negatum �it: a��ue-
�c:mus denique,et �ine iracundia refellere, et
íiñe pertinacia refelli.

Malti �ant, qui Ciceronem per omnem vi-
tam eam philo�ophandi rationem �ecutum e��e

putent, quam, po�t Pyrrhonem, Arcefßilas integ
Graecos inf�tituerat, qua omnis veri certa com

preheníio, et-veri, fal�ique regula pror�us tol
Jebatur. Negari quidem non pote�t, Ciceronem
in Lucullo nouae Academiae fantorem �e�e pro-
fireri; in multis vero aliis �criptorum �uorum
tocis �aepius illam repetere confe��lionem: nul-

5 lam



läm�é éeertam di�cipliflaeFormang�equi,neque:
aliquid ita fixum ratumque habere, guinillud_

 fal�um effe poffeexi�timer. His bid ob
�tantibus, ex �criptis cübprobp© illum
‘Academicae philo�ophañäl ratio is non �emper
memorem , �ententias quasd ta

guai veri aliquid percipiet prehendipo�--
�it: alias contra ita repudiaffe, vt illim non -

omne veri et fal�i di�crimen �a�tulif�e apt
“

Nalla certe philo�ophorumfamilia erat, @

vniuer�amipfi di�ciplinam pr mod
tamen paucae relinquebañtur,quarum opinió
nes ad vnum omnes veluti anilia commenta

abieciflet. Stoicos in omnibus fere libris lace�-.

�it, eorumque decreta non �olum rationibus,
verum etiam amaris �alibus, et iocorum petu-
lantia oppugnat: et nihilo tamen �ecius Stoica-,
rum enundciationum contextum, et virile do-

âtrinae robur ita admirabatur, vt illos in prae--
claris de Officiis libris �equeretur. Moralem
vero Philo�ophiae partem, gualem vetêris Aca-:
dermiae Dodtores élaborauerant,tanta- animi
cóñténtione explañat, et omfium maxime hu-
manae naturae accommodatam effe praedicat,
vt'in quarto et quintode Finibus libro omnium
de affen�us retentione praeceptorum oblitus e�l

vidéatur. Vni vero Epicuro, vel eius potius di

�cipliñae inimicior erat: Illius de Diis opinio-
nem graui�limis rationibus et acerba vrbanitate
deridendam propinat: de bonorum vItimo veró
�ententiam tam validis argumentis, tanta animi

commotione,tam’admirabilidenique elagurnr1ä
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tia euertit, vt yel virtutem�e ip�am defendi��e,
vel Cicevonem�e ip�am �upera��e dici po�let.

eitur,i�i quidvideo, ii iudicantyqui Cice-

:

S Merdaßaboil et Carneade ad

antiquioresPhilo�oph0$ qui de veritatis inuen-
tione non pror�us de�perauerant, de�ciui�f�e

âtbifrahtur,. E =
ie

<a

--Quüm igitur Cicero laboribus �uis, et prae-

2fSHnbhilo�ophiam meritis. maxima non �o-
1 ciues, verum etiam in po�teros beneficia

_contülerit; optandumfui�let, illum ip�um quo-

Meex Philo�ophiae �tudio omnes eas vtilitates
___# percepiffe, quas �uis illam cultoribus praef�tare,

“

fando eius numine aMatus, �plendida �aepius
oratione praedicat. Nunquam vero eo animo

in perdi�cenda Philo�ophia operam, collocauit

Cicero, vt eam vitae ducem f�equeretur, atque
ad diuinae huius priaeceptricis leges, naturam,
mores, et aCiones componeret. Iuuenis eam

tanguam eloquentiae mini�tram ampleQebatur,
quae arma ipfi �uppeditare po���er, quibus ad-
ver(arios, hisce �ablidiis de�titutos, pro�ternere
valeret: Senex vero in Tu�culanum �uum eie-
tus propterea ad illam recurrebat, quod in ip�a
dulce curarum lenimen, �uaui��imam otii oble-
Étationem, et eloguentiae, quam nunguam de-
�erebat, _altricem inuenire �peraret. Ex hoc

peruer�o Philo�ophiae fudio, omnia fere vitia
fluxerunt, quae intelligentes, nec partium �tu-
dio abrepti viri, in eius philo�ophandi ratione,
et commentaris iure reprehenderunt, Inde
de�ultoria illa leuitas, qua nunguam �ibi �imi.

lis,



lis, eósdem viros, elet decreta,easdèm' di
�ciplinas omnibus modo laudum

bat, mods proteruaFicacitate(41
Transfugae in�tar e ri Meadey

vam, e Lyceo in Stoicóïum ca�tra tranfiliebat,
quod- nunguam fecif�et, ni�i �cientiae et o�ten-

tandae facundiae. magis, quam vitae philo�o-
phatus e��et. Ex üsdem cau�is Stoicorum
ÉEpicureorúmcontemtus, Academicorum|

pareticorum exi�timatio deriuanda e

velat horridos et incultos r

vero do&rinam et libros

bat, quod Philo�ophiam verborum ornatu illu-

�triorem reddidi��ent. Quum ‘igitur Cicero

minus curaret ea, quae ip�e �entiret, luculen-

er explicare, quam in quauis �ententia, in quam
forte 1inciderat, dicendi vim experiri : non po-

“

terat Hon fieri, quin grauitas illa et auêtoritas,
quae intimos �en�us no�tros percellit, ip�ius ora-

tioni detraheretar. Dodétiores igitur, facun-

diores, in iudicando, et inueniendo per�pica-
ciores, raro vero meliores, et animo commutati
a Cicerónis leftione reuertimur.

Negqueétamen di��imulandum eft, haec, quae
memoraui, vitia, non eodem modo in omnibus

Ciceronis libris ‘reperiri, et propterea quoque
de iis eadem ratione iudicari non po��e. ‘Eo

maius enim Cicéronis commentariis pretium
�tatuendúm e��e exi�timo, quo certiores �umus,

éum ex animi �ententia ea, quae ip�e pro veris

habuerit, defendif�e; quae fal�a indicauerit,
oppugna��e: minori vero ae�timatione EEi

un



Fant i librizqyosvel adotium fallendum, vel

facundiam“oftentandam compo�uit. Longe

Wi: ini, quing de Ein 0
Morn

et

ümicem Quae�tionum, de

ELibri habendi �unt, pro-

pterea, quod’in his �aepiílime vera animi �ui

His fuccedunt de Natura.

it, de Fato libellus, qui admirabili acu-

‘etrara facundia �e�e commendant, plura
_tamê# continent, quae Ciceronem ip�um non

_proba�le, veri�imile e�t. Frigidiores vero, et

2,pro �enilibus tantam declamationibus reputan-
dae �unt illae Quae�tiones, de quibus in Tu�cu-

Jano �uo di�putauit, de Amicitia et Seneéute

‘Commentationes, denique- Paradoxa, in quibus
omnibus �imulato ardore talium decretorum
defen�orem agit, quae alibi pror�us, vel maxi-
ma �altem ex parte, 'ip�e-repudiauérat.

Quod fi igitur cau�as, quibus commotus-Ci-
cero philo�ophiae �tudio �e�e tradidit, rete per-
pendimus, de�inemus ‘tandem mirari , quare
Ciceronis animus,-indoles et mores immen�a,
quam �ibi comparauerat, doâtrina, aut nibil, aut
parum tantum emendati fuérint. -Nullom ta-

men ex omnibus, quorquot ‘tunc temporis flo-

rebant, Romanis: fui��e exi�timo, qui Philo�o-
¡phiae auxiliis, et ea, quam aegris mentibus ad-
hiber, medicina, magis, quam ip�e Cicero indi-

‘gui�let. Licét enim natura maximas INGENUI

vires, quas vnquam homini largita eft, in Cice-
‘ronem �olum prodigalitatequadamcumulaffet ;

¿ in



videtur. A
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_in ANIMI cóntra dotibus, arquegvirtatibüs Ci-

‘ceroni di�tribuendis eo parcior,

et

anarior fui�ïe
(NIMVM. Ci accepetat,IN cni

zilemyvt ne

“Tota iplius

i

“minime
e m

�um, ita denique in m et
ad vitia quidem roborari po�le!
Vitae hi�toria te�tatur, illum in

erga inimicos vero, ob eanáem ani

litarem durum fui��e: modo harum, mi

“rum partium illis femper �e�e adiunxi��
bus minime metuendum,- plurimum v

Á ä
H

ndi raeterea VEus
è

menrtem, vento�um,“ aliorum mi�eriis in�ultan-4
tem; in aduer�is vero deiedtum, et, nulla digni-
tatis ratione: habita, flagitio�e �applicem. Lon-

ga exemplorum-’enumeratione facile �uper�e-
dere po��am,modóobreuitercommemorem, quam
foede exilium pertulerit; quam pudendis eiula-
tibus Tulliolae �aae exce��um ‘pro�ecutus �it,
quanta denique vel gregario milite indigna tre-

“pidatione, mente qua�i et �enfibus alienatus,ap-
propinquantem mortem, �enex;in deplorati�limo
Reipublicae �tatu, effagere conatus fit Ea tan-

dem vanitas et iaélantia Ciceroni inerat, vt va-

ni�limorum hominum princeps iure appellari
queat.” Non �olum OratoretPhilo�ophus, verum

etiam Imperator et Poëta �ummus habéri capie-
bat: �e Parentem patriae, totius Italiae humeris

ex�ulem reportatum e��e, praedicabat:�e’Con-
�oule Romam natam, �eruatam, et ab interitù vVin-,
dicatam e��e: �e togatummaiora perfeci��e,quam
omnés;, qui pro �alute, libertate,et imperio populi

i

Roman1
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Romaniditicailent,armátosimpEratores,im-

d | mole�ti�lime:

glodol
1 Quam

tanda glo pudoris
habuerit, nulla re

�uum, Hiltoriae�criptorem,Epi�tola

e II.)Hu impenl�i�limerogat,vt �e �uasque
atio Jes ornet, et vehementiusquidemornet,

im

ip�e
�e

�entiar ; nequeflagitare illum pu-
Ft in. ipfius gratiamillas hi�toriae legesR quas Lucceiusin operis �ui prooemio
e �ibi �anxi��et, et religio�i��ime �éruare pro-E

milie. Incredibilepror�us vanitatis exem-

plum, ni�i ip�e impudentiae�uae te�tis �criptum
illud nobis reliqui��er.— Siquis, po�t tot, tan-

tosque animi morxbos et vitia, Ciceronis virtu-
‘tes, vel virtutum �imulacra quaerére vellet; nul-
las ‘éêdo,praetêr �incerum amorem, inueniret,
quo nobilitatis, et patriae �alutem ampledteba-
tur. Pro Reipúblicae vero ‘incolumitate -tot,
tantaque periçula �u�ceperat, vt, qua laborabat
vañitate, non pô�let non eam tanquanmrfiliolam
exo�culari, Deploranda�ane in Cicerone hu-
mana fragilitas,quém “neque ingenü dinini

magnitudo,neqtieAE» doâtrinae co-

pia aduer�us animi vel prauitatem, vel imbecil-
Jitatem tueri potueraunrt!

Dru>-
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